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Sehr  zum  Arger  der  verschiedenen
Strandréuberbanden wird in der Nahe des
berlichtigten Kap Hoorns ein Leuchtturm errichtet.
Die Verbrecher haben jahrelang davon gelebt, sich
mit fehlgeleiteten Schiffen zu bereichern, und
warten jetzt auf eine ginstige Gelegenheit, ihre
Beute in Sicherheit zu bringen. Da wird wieder ein
Schiff in stirmischer See an den Strand geworfen,
das nur geringfigig beschadigt ist. Das Geschehen
um den Leuchtturm ist bereits —wie so viele Werke
von Jules Verne — spannend verfilmt worden.



Erstes Kapitel

Am ersten Tage des Betriebes

Die Sonne versank almahlich hinter den Anhohen, die die
Aussicht im Westen begrenzten.

Das Wetter war schon. An der andern Seite spiegelten
vereinzelte Waolkchen Uber dem Meere, das im Osten und
Nordosten zusammenflol3, die letzten Strahlen wieder, die aber
auch bald in den Schatten der unter der hohen Breite von
funfundfiinfzig Graden der stidlichen Erdhélfte ziemlich langen
Dammerung verldschen sol lten.

In dem Augenblicke, wo von der Sonnenscheibe nur noch die
obere Halfte sichtbar war, donnerte ein Kanonenschul3 an Bord
des Avisos ‘Santa-F€ und, im Winde sich entfaltend, wurde
die Flagge der Argentinischen Republik an der Gaffel des
Briggsegels gehilit.

Genau zu derselben Zeit blitzte dem Schiffe gegentiber ein
gléanzender Lichtschein auf, der von dem obersten Teile eines
in FlintenschuRweite vom Ufer der Elgorbai befindlichen
Leuchtturmes hinausstrahlte, der Bai, worin die ‘Santa-Fé
verankert lag. Zwei Wachter und eine Gruppe Arbeitsleute am
Ufer, sowie die auf dem Vorderteile des Fahrzeuges
versammelte Mannschaft begrifdten mit lautem Zuruf das erste
an dieser weltentlegenen Kliste entziindete L euchtfeuer.

Zwe weitere und von dem scharfen Echo der Umgebung
noch mehrfach wiederholte Kanonenschiisse antworteten
darauf; dann wurde, entsprechend den fur Kriegsschiffe



geltenden Vorschriften, die Flagge wieder eingeholt, und nun
wurde es still auf der Stateninsel hier an der Stelle, wo die
Gewasser des Atlantischen und des Stillen Ozeans einander
begegnen. (Diese Stateninsel ist also nicht mit dem Staten
Island im Hafenbereich von New Y ork zu verwechseln.)

Die Arbeiter begaben sich sofort an Bord der * Santa-F€' und
am Lande blieben nur drei Wé&chter zuriick, von denen sich
einer schon auf dem Turme auf seinem Posten befand.

Die zwei andern suchten ihre Wohnstétte noch nicht sogleich
auf, sondern gingen plaudernd léngs des Ufers hin.

»Na, Vasguez, begann der Jingere von beiden, morgen geht
der Aviso nun wieder in See....

— Jawohl, Felipe, antwortete Vasquez, und ich hoffe, er wird
keine schlechte Heimfahrt haben.

— 0O, esist eine etwas weite Strecke, Vasquez!

— Ach was, der Rickweg ist nicht langer, als es der Herweg
war.

— Das mocht’ ich doch ein bifichen bezweifeln, erwiderte
Felipe lachend.

— Zuweilen, Kamerad, fuhr Vasguez fort, braucht man sogar
mehr Zeit zu der Ausreise als zu der Rickfahrt, wenigstens
wenn man fir die zweite einigermal3en gunstigen Wind hat.
Ubrigens sind fuinfzehnhundert Meilen (etwa 2800 km) doch
keine so grof3e Sache, wenn ein Schiff eine gute Maschine hat
und reichlich Segel fuhrt.

— Ja freilich, Vasquez, und dazu kennt der Kommandant
Lafayate den Weg ganz genau.

— Nun, der ist ja ganz gerade, alter Junge. Auf der Fahrt
hierher ist er nach Sliden gesteuert, auf der Heimreise wird er
einen Kurs nach Norden einhalten, und wenn der Wind auch
weiter vom Lande her stehen bleibt, dann hat der Kapitdn den
Schutz der Kiste und er segelt wie auf einem Flusse hin.



— Nun ja, meinte Felipe, doch auf einem Flusse, der nur ein
einziges Ufer hat.

— Das ist gleichglltig, wenn's nur das, gute’ ist, und dasist’s
allemal, so lange man Landwind hat.

— Ganz recht, gab Felipe zu; der Wind hat aber seine Launen,
und wenn er nun ins Gegenteil umschlé&gt....

— Dann hat man eben Pech, Felipe, ich hoffe aber, das werde
der ‘SantaF€ erspart bleiben. In vierzehn Tagen kann sie die
finfzehnhundert Meilen recht gut zurlickgelegt haben und
schon auf der Reede von Buenos-Ayres vor Anker liegen.
Freilich, wenn’s dem Winde einfiele, von Osten her zu
blasen....

— Dann fande das Schiff weder am Lande noch nach der
Seeseite zu einen Schutzhafen.

— Ganz recht, Kamerad. Feuerland oder Patagonien, nirgends
ein sicherer Platz! Da heif3t’s: hinaus aufs hohe Meer, um nicht
gegen die Kuste geworfen zu werden.

— Mener Meinung nach scheint das gute Wetter aber von
Dauer zu sein, Vasguez!

— Das glaub’ ich auch, Felipe. Wir stehen ja erst am Anfang
der schonen Jahreszeit. Drei Monate vor sich zu haben, das ist
schon etwas.

—Und die Arbeiten, flocht Felipe ein, sind auch zur richtigen
Zeit beendet worden.

— Das weil3 ich, Kamerad, das weil3 ich, mit Anfang
Dezember, und das heil3t fir Seeleute driiben im Norden soviel
wie Anfang Juni. Zu der Zeit kommt ja selten so en
Hundewetter, das ein Schiff hin und her zu schleudern
ebensowenig Umstande macht, wie es dir die Mtze vom
Kopfe reifdt. Liegt die ‘Santa-F€ aber einmal im Hafen, dann
mag es blasen und wehen und drauf losstirmen, wie's dem
Teufel Spald macht! FUr unsre Insel samt ihrem Leuchtturm ist
auch nicht zu furchten, dal3 sie dabei unterginge.



— Gewil3 nicht, Vasguez. Wenn er dann da unten alles tber
die hiesigen Verhdltnisse pflichtschuldigst berichtet hat und der
Aviso mit der Abldsung zurtickkehrt....

— Erst nach drei Monaten, Felipe.

— Nun ja.... dann wird er die Insel noch an der aten Stelle
finden.

— Und uns darauf, Felipe, antwortete Vasquez, der sich die
Héande rieb, nachdem er einen kraftigen Zug aus seiner Pfeife
getan hatte, so dal3 er von einer dichten Wolke umhullt war.
Vergif3 nicht, Kamerad, wir befinden uns hier nicht an Bord
eines Schiffes, das der Sturm jetzt hierhin und dann dorthin
verschlagt, oder wenn es ein Schiff ware, so liegt es doch fest
vertaut am Ende von Amerika, und es wird auch nicht vor
Anker treiben. Die hiesige Gegend ist ja verrufen, und ich gebe
zu, auch mit Recht. Die Meere um Kap Horn, nun ja, die stehen
verdientermal3en in schlechtem Ansehen. Da3 man die
Schiffbriiche an diesen Kisten gar nicht mehr richtig zéhlt, und
da Seerdauber sich gar kein besseres Feld fiar ihre
verbrecherische Tétigkeit wahlen kdnnen, das will ich auch
ohne Widerrede zugeben. Alles das wird sich aber andern,
Felipe! Hier haben wir nun die Stateninsel mit ihrem
Leuchtturme, und dessen Licht wird kein Orkan, und wenn er
aus allen Strichen der Windrose pfiffe, zu verléschen imstande
sein. Die Schiffe drauf3en werden es zeitig genug sehen, ihren
Kurs danach bestimmen zu kénnen. Sie werden sich nach dem
Feuer richten und selbst in finstrer Nacht nicht mehr Gefahr
laufen, an die Uferfelsen des Kaps Sankt Johann, der
Landzunge von San-Diegos oder der Fallowspitze anzul aufen.
An unsist es, das Leuchtfeuer zu unterhalten, und was an uns
liegt, das wird geschehen! «

Man hétte Vasquez so sprechen hdren muissen, mit der
Lebhaftigkeit, die auch einen Eindruck auf seinen Kameraden
nicht verfehlte. Felipe blickte wohl nicht so leichten Herzens



den langen Wochen entgegen, die er auf dieser einsamen Insel
zubringen sollte, und auf der er bis zu dem Tage, wo die ersten
drel Wé&chter abgel0st werden wiirden, auf3er aler Verbindung
mit andern Menschen blieb.

V asquez schlof? seine Rede noch mit den Worten:

»Siehst du, Kamerad, seit vierzig Jahren bin ich als
Schiffsunge, Leichtmatrose, Vollmatrose und Bootsmann ein
bilchen auf allen Meeren der Alten und der Neuen Welt
umhergefahren. Jetzt, wo nun das Alter herangekommen ist,
wo man daran denkt, sich zur Ruhe zu setzen, jetzt kann ich
mir gar nichts Besseres vorstellen, als Warter auf einem
Leuchtturm und obendrein auf einem wie dem unsrigen, zu
sein... auf dem Leuchtturm am Ende der Weltl«

In der Tat rechtfertigte er diesen Namen wegen der Lage am
Ende dieser Insel, die sich hier, so weit von allen bewohnten
und bewohnbaren Gebieten der Erde, aus dem stets unruhigen
Meere erhob.

»Wie war's doch, Felipe, nahm Vasquez noch einma das
Wort, indem er seine ausgerauchte Pfeife ausschittelte, um
welche Zeit wirst du Moriz ablsen?

—Um zehn Uhr.

— Schon; da werd’ ich also um zwei Uhr nachts an deine
Stelle treten und bis zum Tagesanbruch wachen.

— Wie da sagst, Vasguez. Fir jetzt haben wir aber alle beide
nichts Gescheiteres zu tun, als schlafen zu gehen.

—Jaja, zu Bett, Felipe, zu Bett! «

Vasquez und Felipe wandten sich hiermit der kleinen
Einfriedigung zu, in deren Mitte der Leuchtturm aufragte, und
sofort betraten sie ihre Wohnung, deren Tur sich hinter ihnen
schiof3.

Die Nacht war ill. Sobald sie zu Ende ging, |dschte
Vasquez die seit zwolf Stunden brennenden Flammen.



Die Gezeiten, die im Grof3en Ozean, vorzlglich langs der
Kusten Amerikas und Asiens, nur ziemlich schwach auftreten,
sind im Gegentell im Atlantischen Ozean sehr stark und
machen sich an den weltfernen Kisten von Magellansland sehr
heftig fuhlbar.

Da die Ebbe heute morgen um sechs Uhr eintrat, hétte der
Aviso, um sie zu benutzen, mit Tagesanbruch auslaufen
mussen. Dazu waren aber noch nicht alle Vorbereitungen
beendigt, und der Kommandant rechnete nur darauf, die Bucht
von Elgor mit Eintritt der zweiten Ebbe dieses Tages zu
verlassen.

Die ‘SantaF€, ein Schiff der argentinischen Kriegsflotte,
mal3 nur zwdlfhundert Tonnen, hatte eine Maschine von
hundertsechzig Pferdekréaften und wurde von einem Kapitan
und einem zweiten Offizier gefuhrt, die mit den Bootsleuten
eine Besatzung von funfzig Mann unter sich hatten. Das
Fahrzeug war eigentlich zur Uberwachung der Kiisten von der
Mindung des Rio la Plata bis zur Le MaireeEnge am
Atlantischen Ozean bestimmt. Jener Zeit hatte die
Schiffsbaukunst noch keine schnellaufenden Fahrzeuge
geliefert, wie die heutigen Kreuzer, die Torpedoboote und
andre. Mit Hilfe ihrer Schraube konnte die ‘Santa-F€ in der
Stunde etwa neun Seemeilen zuriicklegen, das gentigte aber fur
die Handhabung der Polizei an den Klsten Patagoniens und der
Tierra del Fuego (des Feuerlandes), die ja nur von
Fischerfahrzeugen aufgesucht wurden.

Dieses Jahr hatte der Aviso aber die Aufgabe, die Arbeiten
beim Bau des Leuchtturms zu beaufsichtigen, den die
argentinische Regierung gegeniber der Le Maire-Enge
errichten liel3. Das Personal und alles zum Bau notwendige
Material war an Bord des Schiffes hierher befordert worden,
wo die Arbeiten nach den Planen eines geschickten Ingenieurs



von Buenos-Ayres eben nach Wunsch zu Ende gefiihrt worden
waren.

Jetzt hatte die ‘ Santa-F€ mehrere Wochen im Hintergrunde
der Elgorbucht verankert gelegen. Nach Ausladung des fir vier
Monate nétigen Proviantes und nachdem er sich Uberzeugt
hatte, dal3 es den Wartern des neuen Leuchtturmes bis zum
Eintreffen der Abl6sungsmannschaft an nichts fehlen wirde,
wollte der Kommandant Lafayate nun die nach der Stateninsel
entsandten Arbeiter wieder mit nach Hause befordern. Hétten
nicht enige ganz unvorhergeschene Hindernisse die
Vollendung des Baues etwas verzogert, so wére die ‘ Santa-Fé
sicherlich schon seit einiger Zeit in ihrem Heimathafen zuriick
gewesen.

In der ganzen Zeit seines hiesigen Aufenthalts hatte der
Kommandant Ubrigens im Hintergrunde der gegen Nord-, Sud-
und Westwinde gut geschitzten Bucht nichts zu furchten. Nur
sehr rauhes Wetter von der offenen See her hétte ihn bel&stigen
koénnen. Der Frihling hatte sich jedoch sehr milde gezeigt, und
jetzt, zu Anfang des Sommers, konnte man mit Recht erwarten,
dal in den magellanischen Gewassern nur vortibergehende
Stérungen der Atmosphére eintreten wirden.

Gegen sieben Uhr war es, als der Kapitan Lafayate und sein
zweiter Offizier aus ihren unter dem Hinterdeck des Avisos
und ganz nahe bel dem Deckhéauschen gelegenen Kabinen
traten. Die Matrosen waren noch mit dem Abwaschen des
Decks beschéftigt, und das Wasser aus den letzten von den
Leuten geleerten Kibeln lief eben durch die Speigatten ab.
Gleichzeitig traf der erste Bootsmann schon die ersten
Anordnungen, daf3 alles fix und fertig wére, wenn die Stunde
der Abfahrt herankam. Sollte diese auch erst am Nachmittage
erfolgen, so wurden doch bereits die Segelhillen abgenommen,
die LuftzufUhrungsrohre gesaubert und der kupferne Tell des
Kompalthauschens und der vergitterten Oberlichter geputzt.



Das grof3e Boot brachte man auf seinen Ausholer, und nur das
kleine blieb zum Borddienst noch im Wasser.

Als die Sonne aufging, stieg die Landesflagge nach der
Gaffel des Briggsegels empor.

Dreiviertel Stunden spéter schlug es an der Glocke des
Vorderteiles vier Glas, und die dadurch zur Wache gerufenen
Matrosen traten ihren Posten an.

Nach einem gemeinsamen Frihstiick begaben sich die beiden
Offiziere nach dem Deck, besichtigten den vom frihzeitigen
Landwinde schon ziemlich rein gefegten Himmel und gaben
dem Bootsmann Befehl, sie nach dem Ufer Ubersetzen zu
lassen.

An diesem Morgen wollte der Kommandant ein letztes Mal
den Leuchtturm und dessen Nebengebaude, das Wohnhaus der
Warter und die Schuppen inspizieren, worin das Heizmaterial
und die Mundvorrdte aufgestapelt waren, und sich endlich
Uberzeugen, dal3 alle Apparate tadellos funktionieren.

Er betrat also in Begleitung des Offiziers das Land und begab
sich nach der Einfriedigung des L euchtturms.

Auf dem Wege beschéftigten sich beider Gedanken mit den
drei Mannern, die nun allein in der traurigen Eindde der
Stateninsel zurtickbleiben sollten.

»Das ist freilich eine harte Aufgabe, sagte der Kapitan.
Immerhin ist dabei nicht zu vergessen, dal3 die armen
Burschen, meist alte Seebaren, von jeher ein beschwerliches
Leben gefuhrt haben. Fir sie ist der Leuchtturmdienst
eigentlich ein Ruheposten.

—Jagewil3, stimmte ihm Riegal zu. Esist aber doch ein ander
Ding, Leuchtturmwérter in einer belebten Gegend und mit
leichter Verbindung mit dem Lande zu sein, as hier auf einer
Oden Insel, die die Schiffe nur peilen, und auch das so weit von
ihr entfernt wie méglich...



— Dasist freilich wahr, Riegal. In drei Monaten trifft hier ja
eine Ablosung ein, und Vasguez, Felipe und Moriz versehen
den ersten Dienst in der mildern Jahreszeit.

— Jawohl, Herr Kapitan; von dem schrecklichen Winter am
Kap Horn werden die Drei noch nichts zu leiden haben.

—Ja, der ist hier schrecklich, bestétigte der Kapitan. Seit einer
Rekognoszierungsfahrt, die wir vor einigen Jahren in der
Meerenge und langs der Kisten von Feuerland und
Desolationsdand, nach dem Kap der Jungfrauen und dem Kap
Pilar, ausgeflihrt hatten, da hab’ ich’s kennen gelernt, was tolle
Stirme sind! Unsre Wé&chter aber haben ja ene feste
Wohnstétte, die auch kein Orkan zerstoren kann. An
Lebensmitteln und Kohlen wird' s ihnen nicht fehlen, sollte sich
ihre Dienstzeit auch um zwei Monate verlangern. Wir lassen
sie hier in gutem Gesundheitszustande zurtick und werden sie
ebenso wiederfinden. Blast hier die Luft auch scharf, soist sie
doch rein, wo sich der Atlantische und der Grofe Ozean
begegnen. Ubrigens vergessen Sie nicht das eine, Riega: als
das oberste Seeamt Waérter fir den Leuchtturm am Ende der
WEelt verlangte, da hatte es nur die Qual der Wahl.«

Die beiden Offiziere waren inzwischen an die Einfriedigung
herangekommen, wo Vasquez und seine Kameraden sie
erwarteten. Die Tur sprang auf und sie standen kurze Zeit till,
nachdem sie den vorschriftsméidigen Gruld der drei Manner
erwidert hatten.

Ehe der Kapitan Lafayate ein Wort an sie richtete, musterte
er die Warter von den mit schweren Wasserstiefeln bekleideten
FiRBen an bis zum Kopfe, der von der Kapuze des
Wachstuchrockes bedeckt war.

»In der Nacht ist alles gut gegangen? fragte er darauf, an den
Oberwarter gewendet.

— Ganz gut, Herr Kommandant, antwortete V asquez.

— Ihr habt kein Schiff drauf3en auf dem Meere gesichtet?



— Keines, und da der Himmel ganz dunstfrei war, hétten wir
ein Licht noch auf drei bisvier Meilen bemerken kénnen.

— Die Lampen sind immer in Ordnung gewesen?

— Ohne Unterbrechung, Herr Kommandant, bis zum Aufgang
der Sonne.

— Oben im Wachzimmer habt ihr auch nicht von der Kélte zu
leiden gehabt?

— Nein, Herr Kommandant, das ist Uberall gut geschlossen,
und durch die Doppelfenster kann auch kein Wind eindringen.

— Wir wollen erst einmal eure Wohnung besichtigen und
dann den Turm ersteigen.

— Zu Befehl, Herr Kommandant«, antwortete V asgquez.

Dicht neben dem Fufl3e des Turmes stand das Wohnhaus der
Warter. Es hatte dicke Mauern, die auch dem Ungestim der
Windstol}e des magellanischen Gebietes trotzen mufdten. Die
beiden Offiziere besuchten darin samtliche, sehr zweckmafdig
ausgestattete Raume. Hier drin war nichts zu flrchten, weder
vom Regen oder der Kéte, noch von den Schneestiirmen, die
unter dieser fast antarktischen Breite oft mit entsetzlicher
Gewalt auftreten.

Die einzelnen Raume trennte ein schmaler Gang, an dessen
Ende sich die Tur befand, durch die man nach dem Innern des
Turmes gelangte.

»Wir wollen hinausgehen, sagte der Kapitéan Lafayate.

— Zu Befehl, erwiderte Vasguez.

— Es genligt, wenn Sie allein uns begleiten.«

Vasquez gab seinen Kameraden ein Zeichen, im Gange
zurlickzubleiben. Darauf 6ffnete er die Tur zur Treppe und die
beiden Offiziere folgten ihm nach.

Die schmae Wendeltreppe mit ihren in die Wand
eingefugten steinernen Stufen war gar nicht dunkel. Zehn
schieRRschartenghnliche  Offnungen  beleuchteten sie  von
Stockwerk zu Stockwerk.



Als sie das Wachzimmer erreicht hatten, Uber dem nun
unmittelbar die Laterne und die Leuchtapparate lagen, setzten
sich die beiden Offiziere auf eine in der Mauer befestigte
Rundbank. Durch die vier Fenster dieses Zimmers konnte man
den Horizont nach allen Richtungen bequem Gberblicken.

Obwohl nur ein méaRiger Wind wehte, blies er hier oben doch
recht tlichtig, doch ohne den scharfen Schrel der M6wen oder
das Gekreisch der Fregattvogel und Albatrosse zu Uberténen,
die mit méchtigem Flligel schlag voriiberzogen.

Um einen noch freiern Ausblick Uber die Insel und das sie
umgebende Meer zu gewinnen, erstiegen Kapitan Lafayate und
sein zweiter Offizier noch die Leiter, die nach der die Laterne
des L euchtturmes umschlief3enden Galerie fuhrte.

Der ganze Tell der Insdl, der sich nach Westen hin vor ihren
Augen ausdehnte, war ebenso 6de und verlassen wie das Meer,
von dem sie von Nordwesten bis Slden ein grof3es Stlck
Uberblicken konnten, dessen Flache nur im Nordosten durch
die Anhéhen am Kap Johann unterbrochen war. Am Ful3e des
Turmes lag die Elgorbucht vor ihnen, am Ufer jetzt belebt von
zahlreichen Matrosen der ‘Santa-F€. Auf dem hohen Meere
kein Segel, keine Rauchsdule... nichts als der unbegrenzte,
schimmernde Ozean.

Nach einviertelstindigem Verweilen auf der Galerie des
Leuchtturmes stiegen die beiden Offiziere, denen Vasquez
folgte, wieder hinunter und begaben sich sofort zuriick an
Bord.

Nach einem zweiten Frihsttick liefd sich der Kapitan Lafayate
mit seinem zweiten Offizier noch einmal ans Land setzen. Sie
wollten die letzten Stunden vor der Abfahrt noch zu einem
Spaziergange langs der NordkUiste der Elgorbucht benutzen.

Schon mehrere Male war der Kapitdn am Tage, doch ohne
Lotsen — einen solchen gab es auf der Stateninsel natirlich
nicht — hier engelaufen und hatte seinen gewohnten



Ankerplatz in einem kleinen Landeinschnitt am Ful}e des
Leuchtturms aufgesucht. Aus Vorsicht unterliefd er es jedoch
niemals, einen neuen Teil des noch wenig oder schlecht
bekannten Terrains genauer zu besichtigen.

Die beiden Offiziere wanderten also am Strande hin.

Nach Uberschreitung der kurzen Landenge, die das Kap
Sankt-Johann mit dem Ende der Insel verbindet, besichtigten
sie das Hafenbecken gleichen Namens, das an der andern Seite
des Kaps eine Art Pendant zur Elgorbucht darstellt.

»Dieser Hafen von  Sankt-Johann, bemerkte der
Kommandant, ist immerhin sehr wertvoll. Er hat auch fur die
tiefstgehenden Schiffe stets genug Wasser; zu beklagen ist
dabei nur, dal? er eine so schwierige Einfahrt hat. Ein wenn
auch noch so bescheidenes Leuchtfeuer, das in gewissem
Verhdltnisse zu dem Leuchtturm von Elgor stdnde, wirde es
allen Fahrzeugen ermdglichen, darin bequem Zuflucht zu
finden.

— Obendrein ist das der letzte Hafen, den man beim Austritt
aus der Magellanstrai3e findet«, setzte der Leutnant hinzu.

Um vier Uhr waren die beiden Offiziere zurtick und gingen
an Bord, nachdem sie sich von Vasguez, Felipe und Moriz, die
nun am Strande auf die Abfahrt des Avisos warteten,
freundlich verabschiedet hatten.

Um funf Uhr fing die Dampfspannung im Kessel des Schiffes
an zu steigen; aus dem Schornstein wirbelten dichte
Rauchmassen empor. Die Gezeiten mufdten bald zum Stillstand
kommen, und die ‘Santa-F€ sollte die Anker lichten, sobald
die Ebbe bemerkbar wurde.

Dreiviertel sechs gab der Kommandant Befehl, die Maschine
Probe laufen zu lassen. Sofort zischte der Uberschtissige Dampf
aus dem Abblaserohr hervor.

Auf dem Vorderteile Uberwachte der zweite Offizier die
notigen Vorbereitungen; bald war der Anker mittels des Spills



aus dem Grunde gebrochen, dann wurde er vollends
emporgehoben und auf den Kran ausgepentert.

Begrufdt von den Abschiedsrufen der drei Warter, setzte sich
die ‘Santa-F€ langsam in Bewegung. Und was auch Vasquez
dartiber denken mochte... wenn er und seine Kameraden das
Schiff nicht ohne eine innere Erregung davonfahren sahen, die
Offiziere und die Mannschaft der ‘Santa-F€ fuhlten es noch
tiefer, die drei Manner auf dieser Insel am Ende Amerikas
zuriickzul assen.

Nur mit maliger Schnelligkeit glitt das Schiff langs des
nordwestlichen Ufers der Elgorbucht hin; erst gegen acht Uhr
kam es aufs offne Meer hinaus. Nach Umschiffung des Kaps
Sankt-Johann verlie? es unter Volldampf die Meerenge im
Westen, und als es vollig dunkel war, schimmerte das Feuer
des Leuchtturms am Ende der Welt nur noch wie ein Stern am
fernen Horizonte.



Zweites Kapitel

Die Sateninsel

Die Stateninsel — auch Statenland genannt — liegt am aulRersten
stidostlichen Ende des Neuen Kontinents. Sie bildet das letzte
und 6stlichste Stiick Land der magellanischen Inselgruppe, die
von den Erschitterungen der plutonischen Epoche in der Néhe
des funfundfiinfzigsten Breitengrades, kaum sieben Grade vom
antarktischen Polarkreise, launenhaft verstreut wurde. Gebadet
von dem Wasser der beiden Ozeane, wird sie zuweilen von den
Schiffen aufgesucht, die aus dem einen nach dem andern
steuern, ob diese nun, nach Umseglung des Kaps Horn, von
Nordosten oder von Stidwesten hierherkommen.

Die im 17. Jahrhundert von dem holléndischen Seefahrer Le
Maire entdeckte gleichnamige Meerenge trennt die Stateninsel
von dem funfundzwanzig bis dreilfig Kilometer entfernten
Feuerlande. Diese Wasserstral’e bietet den Schiffen einen
kiorzern und mehr gesicherten Weg, da sie damit dem
méchtigen Wogenschwalle aus dem Wege gehen, der immer an
die Kiste der Stateninsel donnert. Diese begrenzt sie im
Westen etwa in der Lange von zehn Seemeilen (ungefdhr 19
Kilometer) vom Kap Sankt-Anton bis zum Kap Kempe und
Dampf- oder Segelschiffe sind hier weniger geféhrdet, als
wenn sieim Norden der Insel vortberfuhren.

Die Stateninsel mif funfunddreilig Seemeilen (etwa 65
Kilometer) von Westen nach Osten, vom Kap Sankt-
Barthelemy bis zum Kap Sankt-Johann, und in der Breite elf



Seemeilen (201/2 Kilometer) zwischen den Kaps Colnett und
Webster.

Die Kuste der Insel ist ungemein zerrissen. Sie besteht aus
einer Reihe von Golfen, Baien und Buchten, zu denen der
Zugang nicht selten durch eine Kette von Eilanden und
Klippen erschwert, manchma gesperrt ist. Wie viele
Schiffbriiche haben sich auch schon ereignet an diesen
unwirtlichen Kustenstrecken, die hier von fast lotrechten
Steilufern begleitet, dort von ungeheuern Felsen umschlossen
sind, an denen das Meer selbst bei ruhigem Wetter mit
unbeschreiblicher Gewalt anbrandet.

Die Insel war unbewohnt, doch vielleicht nicht ganz
unbewohnbar, wenigstens in der schonen Jahreszeit, d. h. in
den vier Monaten November, Dezember, Januar und Februar,
die in dieser hohen Breite der sidlichen Hemisphare den
Sommer bilden. Tierherden hétten gewil3 hinreichende
Nahrung gefunden auf den weiten Ebenen des Innern,
vorziglich in der Gegend ostlich vom Parry-Hafen zwischen
der Conwayspitze und dem Kap Webster. Sobald die dicke
Schneedecke von den Strahlen der antarktischen Sonne
geschmolzen ist, sprieffen Gras und Krauter Uppig grin aus
dem Boden, der bis zum Winter seine heilsame Feuchtigkeit
bewahrt. Wiederkéuer, die in den magellanischen Gebieten
akklimatisiert sind, wirden hier jedenfalls gut gedeihen. Mit
dem Eintritt des Frostes wére es freilich n6tig, die Tiere nach
etwas mildern Gegenden zu schaffen, die sich in Patagonien, ja
vereinzelt auch schon im Feuerlande finden.

Ubrigens leben hier in wildem Zustande einige Trupps
Guanakos, eine Lamaart von sehr zdher, widerstandsfahiger
Natur, deren Fleisch, gebraten oder geréstet, recht gut mundet.
Wenn diese Tiere in der langen Winterszeit nicht Hungers
sterben, liegt das daran, dal3 sie unter dem Schnee das Moos



und die Wurzeln zu finden wissen, womit ihr Magen sich in
dieser Fastenzeit begniigen muf3.

In der Mitte der Insel dehnen sich da und dort ziemlich grof3e
Ebenen aus, einige Gehdlze spreizen ihr durftiges Gedst aus
und tragen leicht abfallendes, mehr gelbliches als griines Laub.
Meist enthalten sie antarktische Buchen, deren Stdamme
zuweilen sechzig FuB Hohe erreichen und deren Aste
wagerecht hinausstehen, ferner Sauerdorngeblische, die jeder
Wetterunbill  trotzen, und Winterrinden, die &hnliche
Eigenschaften haben wie der echte Zimt.

Die erwédhnten Ebenen und Gehdlze nehmen freilich nur den
vierten Teil der Oberflache der Stateninsel ein. Das Ubrige
besteht aus felsigen Hochebenen, vorherrschend aus Quarz, aus
tiefen Schlinden, langen Reihen erratischer Blocke, die sich
infolge lange zuriickliegender vulkanischer Umwazungen
abgel6st hatten. Heutzutage wirde man in diesem Teil der
Tierra del Fuego oder des Feuerlandes vergeblich nach Kratern
erloschener Vulkane suchen. Nach dem Mittelpunkt der Insel
hin nehmen die ausgedehnten Ebenen das Aussehen von
Steppen an, wenn eine Bodenerhebung die sie bedeckende tiefe
Schneeschicht unterbricht. Je weiter man dann nach Westen
kommt, desto vielgestaltiger zeigt sich das Relief der Insd,
desto hoher und steiler erheben sich die felsigen Uferwénde.
Hier streben zahlreiche Gipfel empor, Spitzberge, die bis
dreitausend Ful3 Uber die Meeresflache hinausreichen und von
denen der Blick das ganze Gebiet der Insel umfassen koénnte.
Es sind das die letzten Glieder der wunderbaren Andenkette,
die vom Norden bis zum Siden das Rickgrat des Neuen
Kontinents bildet.

Natirlich beschrankt sich unter so unginstigen klimatischen
Verhdtnissen mit ihren rauhen Winden und verheerenden
Stirmen die Pflanzenwelt der Insel auf sehr wenige Arten, die
wiederum kaum wo anders als in der Nachbarschaft der



Magellanstral3e oder auf der hundert Seemeilen von der Kiiste
des Feuerlandes entfernten Inselgruppe der Maluinen gedeihen.
Es sind Pantoffelblumen, Bohnenb&aume, Pimpinellen, Traspen,
Ehrenpreis und eine Stipaart (Pfriemengras), bei denen allen
sich der Farbstoff nur sehr wenig entwickelt. Unter dem
Laubdach der Baume und zwischen den Grashamen der
Wiesen leuchten die Blutenkdpfe der blassen Blumen hervor,
die sich fast schon wieder schliefien, wenn sie sich kaum
entfaltet haben. Am Ful3e der Uferfelsen und an ihren mit ein
wenig Humus bedeckten Abhdngen konnte der Naturforscher
noch einige Moose finden, und unter dem Schutze der Baume
einzelne elfbare Wurzeln, z. B. die einer Azalee, deren sich die
Pescherdhs an Stelle des Brotes bedienen, die aber nur wenig
nahrhaft sind.

Einen richtigen Wasserlauf wirde man auf der Stateninsel
vergeblich suchen. Aus dem steinigen Erdboden brechen keine,
einen Flul3 bildende Bache hervor. Dagegen hauft sich der
Schnee darauf zu einer méachtigen Schicht an, die acht Monate
im Jahre unverandert erhaten bleibt, und in der warmen —
richtiger in der weniger kalten — Jahreszeit schmilzt sie
langsam unter den schragen Strahlen der Sonne und verleiht
dem Boden eine andauernde Feuchtigkeit. Dann bilden sich da
und dort kleine Lachen oder Teiche, deren Wasser sich biszum
Wiedereintritt des Frostes halt. So kam es, dal3 zu der Zeit, wo
unsre Erzahlung beginnt, Wasserstréhne von den Anhohen in
der Nahe des Leuchtturmes herunterrieselten, die sich nach
wiederholtem Aufschlagen in dem kleinen Landeinschnitt der
Elgorbucht verloren oder dem Hafen Sankt-Johann zuflossen.

Ist nun die Fauna und Flora der Insel nur sehr dirftig
entwickelt, so wimmelt es an ihrem Ufer geradezu von
Fischen. Trotz der ernsten Gefahren, die ihren Fahrzeugen
beim Passieren der Le Mairestral3e drohen, kommen doch die
Feuerlander ofters hierher, wo sie ergiebige Fischziige machen.



Fische gibt es hier mancherlei: Schellfische, Dorsche, Stinte,
Schmerlen, Boniten, Goldbrachsen, Meergrundeln und
Meeraschen. Auch die Hochseefischerei konnte wohl
zahlreiche Fahrzeuge hierherlocken, denn Celaceer, Wal- und
Pottfische, Seehunde und Walrosse, tummeln sich, wenigstens
in der schonern Jahreszeit, gerne in den hiesigen Gewassern.
Diesen Seebewohnern ist mit solcher Ricksichtslosigkeit
nachgestellt worden, daf3 sie sich jetzt in die antarktischen
Meere geflichtet haben, wo die Schiffahrt ebenso geféhrlich
wie beschwerlich ist.

Es erscheint nur natdrlich, dal3 sich am ganzen Umfange der
Insel, wo flacher Strand, Einbuchtungen und Felsenbdnke
einander  folgen, Schneckenarten und  Muscheltiere,
zweischalige und andre, in erstaunlicher Menge vorfinden;
vorzuglich gibt es darunter Miesmuscheln, Austern,
Schiissel schnecken, Fissarellen und Trompeterschnecken, die
zu vielen Tausenden an den Klippen und Uferfel sen nisten.

Was die Vogelwelt betrifft, ist diese ungemein zahlreich
vertreten, unter andern durch schwanenweif3e Albatrosse,
Becaninos, Regentaucher, Strandlaufer, Meerlerchen, sowie
durch gewdhnliche und durch die larmenden Raubmoven.

Aus dieser Beschreibung der Stateninsel darf man aber
keineswegs den Schluf} ziehen, dal3 das Stuckchen Land die
Begehrlichkeit Chiles oder der Argentinischen Republik
erweckt hétte. Im ganzen ist sie doch weiter nichts, als ein fast
unbewohnbarer Felsblock. Wem gehdrte sie nun zu Beginn
unsrer Erzahlung?... Das kann man nur dahin beantworten, daf3
sie einen Bestandteil des Magellanischen Archipels bildete, der
damals zwischen den beiden Republiken am Siidende des
amerikanischen Festlandes noch nicht geteilt war. In der
schonen Jahreszeit kommen die Fuegier oder Pescherdhs
zuweilen hierher, wenn sie wegen schweren Wetters Schutz
suchen miissen. Von den Handel sschiffen ziehen es die meisten



vor, in die Magellanstral}e einzulaufen, die auf den Seekarten
mit peinlichster Genauigkeit eingezeichnet ist und der sie ohne
Gefahr folgen kdnnen, ob sie nun von Westen oder von Osten
kommen, um — dank den Fortschritten der Dampfschiffahrt —
schnell von dem einen Ozean nach dem andern zu gelangen.
Nur die Fahrzeuge, die das Kap Horn entweder umschifft
haben oder es umschiffen wollen, kommen in Sicht der
Stateninsel.

Es verdient gewil3 Anerkennung, dal3 die Republik Argentina
die gluckliche Initiative ergriffen hatte, jenen Leuchtturm am
Ende der Welt zu errichten, und dafur sind ihr alle Nationen
Dank schuldig. Vorher glanzte kein Feuer in den Gewassern
von Magelandand. vom westlichen Eingange der
Magellanstral3e, vom Kap der Jungfrauen am Atlantischen
Ozean, bis zu ihrem Ausgange beim Kap Pilar am Stillen
Ozeane. Der Leuchtturm der Stateninsel muf3te der Schiffahrt
in diesen gefdhrlichen Meeresteilen unschétzbare Dienste
leisten. Es gibt nicht einmal ein Leuchtfeuer am Kap Horn, und
ein solches hétte doch viele schwere Unfélle verhiten kénnen,
indem es den aus dem Grof3en (Stillen) Ozean heransegelnden
Schiffen groRRere Sicherheit zum Einlaufen in die Le
Mairestral3e geboten hétte.

Die argentinische Regierung hatte sich also zur Erbauung des
neuen Leuchtturmes im Hintergrunde der Elgorbucht
entschlossen, und nach einjahriger, glucklich vollendeter
Arbeit war dieser am 9. Dezember 1859 in Betrieb genommen
worden.

Hundertfinfzig Meter landeinwérts von dem Kkleinen
Einschnitt, der das innere Ende der Bucht bildete, lag eine
Bodenerhebung von vier- bis funfhundert Quadratmetern
Oberflache und etwa dreil3ig bis vierzig Metern Hohe. Eine
Mauer aus trocknem Gestein umschlof3 diesen Raum, diese



Felsenterrasse, die dem Leuchtturm als Untergrund dienen
sollte.

Der Turm erhob sich in der Mitte der Nebenbauten, eines
Wohnhauses und der Schuppen oder Niederlagen.

Die Nebengebaude enthielten: 1. das Schlafzimmer der
Warter mit Betten, Schrénken, Tischen und Stihlen, sowie mit
einem Ofen, dessen Rohr den Rauch Uber das Dach
hinausfihrte, 2. ein gemeinschaftliches Zimmer, ebenfalls
ausgestattet mit einer soliden Heizvorrichtung, in der
Hauptsache zum Efzimmer bestimmt, mit einem Tisch in der
Mitte, an der Decke héngenden Lampen und eingemauerten
Schranken mit verschiednen Instrumenten, wie Fernrohren,
Barometer und Thermometer, und dazu mit Lampen, die
bestimmt waren, die der Laterne bei deren zuféligem
Unbrauchbarwerden zu ersetzen. Endlich befand sich an der
Seitenmauer noch eine Pendeluhr mit Gewichten. 3. Die
Magazine mit dem Proviant, der fir ein Jahr berechnet war,
obwohl eine neue Sendung von solchem mit jeder Ablésung,
also immer nach drei Monaten, erfolgen sollte.

Die Vorrédte bestanden aus den verschiedensten Konserven,
aus Salzfleisch, Corned-beef, Speck, Dorrgemuisen.
Schiffszwieback, Tee, Kaffee, Zucker, nebst mehreren
Tonnchen Whisky und Branntwein, und den fir den
Hausgebrauch unentbehrlichsten Arzneimitteln.

4. Den Olvorrat fur die Lampen der Leuchtturmlaterne. Das
Magazin mit einer hinreichenden Menge Heizmaterial fur die
Bedirfnisse der Warter und ausreichend fir einen ganzen
antarktischen Winter.

Das war also der Gesamtbestand der Baulichkeiten, die sich,
kreisférmig angeordnet, auf dem Hofraum erhoben.

Der Turm war auf3erordentlich fest und nur aus Baumaterial
von der Insel selbst errichtet. Die sehr harten und durch eiserne
Anker verbundenen Steine waren sehr sorgfaltig bearbeitet und



einer dem andern mit einer Art Schwalbenschwanz eingefiigt;
so bildeten sie eine Wand, die auch heftigen Stirmen, ja den
schrecklichsten Orkanen widerstehen mufite, die hier an der
weltfernen Grenzscheide der beiden grofdten Ozeane der Erde
oft mit unbeschreiblicher Gewalt auftreten. Wie Vasquez
gesagt hatte: Diesem Turme wird kein Unwetter etwas anhaben
konnen. Er wirde as Feuerwarte hinausleuchten, bedient von
ihm und seinen Kameraden, und sie wirden daftr gut Sorge
tragen, trotz aler magellanischen Stirme und Wetter.

Der Turm mald in der Hohe zweiunddreilfig Meter und
rechnete man dazu noch die Erhebung des Baugrundes, so
befand sich das Feuer zweihundertdreiundzwanzig Ful® Gber
der Meeresflache. Es hétte danach vom Meere aus schon aus
der Entfernung von finfzehn Meilen, der Strecke, bis zu deren
Ende der Sehkreils von einer solchen HGhe aus reicht,
bemerkbar sein missen. Tatsachlich betrug seine Leuchtweite
aber nur zehn Seemellen.

Jener Zeit war noch keine Rede von Leuchttirmen mit
karburiertem Wasserstoffgas oder mit elektrischem Lichte.
Ubrigens erschien es fir diese entlegne Insel, bei ihrer
beschwerlichen Verbindung selbst mit den né&chstgelegnen
Landern, doppelt angezeigt, sich an das einfachste
Beleuchtungssystem zu halten, das die wenigsten Reparaturen
zu verlangen versprach. Man hatte sich hier deshalb fir
einfache Ollampen entschieden, diese aber mit allen
Verbesserungen ausgestattet, die Wissenschaft und Technik
damals an die Hand gaben.

Im ganzen erschien die Sichtbarkeit auf zehn Seemeilen auch
vOllig gentigend. Den von Nordosten, Osten oder Studwesten
kommenden Schiffen blieb dabel allema noch hinreichende
Seeraumte Ubrig, den richtigen Kurs nach der Le Mairestral3e
einzuschlagen oder den Weg im Siden um die Insel
einzuhalten. Alle Gefahren blieben ausgeschlossen, wenn die



auf Veranlassung des Ober-Seeamtes verdffentlichten
Vorschriften genau befolgt wurden, dahingehend, dal3 man im
letzten Falle den Leuchtturm im Nordnordwesten, in den
beiden ersten Féllen im Sudstdwesten liegen lies. An der
Sankt-Johannspitze und am Kap Several oder Fallows hatte
man so voruberzusegeln, dald man dieses an Backbord, jenes an
Steuerbord behielt, und so mufdte beizeiten gesteuert werden,
um sich von Wind und Stromung nicht nach der Kuste
verschlagen zu lassen. In den sehr seltenen Féllen, wo ein
Schiff sich genétigt sah, in die Elgorbucht einzulaufen, mufite
es den Weg in diese leicht genug finden, wenn es sich nur von
dem Leuchtturme leiten lief3. Bei ihrer Rickkehr konnte die
‘Santa-F€ aso ohne Schwierigkeiten, selbst in der Nacht, in
dem kleinen Landeinschnitte vor Anker gehen. Da die Bucht
bis zum &ul3ersten Punkte des Kaps Sankt-Johann etwa drei
Seemeilen lang war, die Sichtbarkeitsgrenze des Feuers aber in
zehn Mellen Entfernung lag, hatte der Aviso immer noch
sieben Meilen vor sich, ehe er die Kiiste der Insel erreichte.

Friher waren die Leuchttirme mit parabolischen Spiegeln
ausgerUstet, die den schweren Nachteil hatten, mindestens die
Hélfte des erzeugten Lichtes zu verschlucken. Der Fortschritt
sprach aber auch hier sein Machtwort, wie bel allen andern
Dingen. Man benutzte von da an dioptrische Spiegel, die das
Licht der Lampen nur wenig schwéachen.

Natlrlich hatte der Leuchtturm am Ende der Welt ein
sogenanntes festes (d. h. nicht irgendwie veranderliches) Feuer.
Eswar janicht zu befiirchten, dal? der Kapitan eines Schiffes es
mit einem andern verwechseln konnte, weil es in dieser
Gegend, auch wie erwdhnt am Kap Horn, kein solches gab.
Man hatte also nicht nétig, das Feuer zu »differenzieren« (von
andern unterscheidbar zu machen), weder durch Verstarkung
und Abschwéchung seiner Leuchtkraft, noch durch deren
Unterbrechung, so dald es nur zeitweilig oder nur blitzartig



aufleuchtete, und das ersparte die Benutzung eines oft sehr
empfindlichen Mechanismus, der auf der nur von drei Wartern
bewohnten Insel schwerlich zu reparieren gewesen wére.

Die Laterne war also mit Lampen fiir doppelte L uftzufthrung
und mit kreisférmigen, einander mit geringem Zwischenraume
umschlieflenden Dochten ausgestattet. Die Flamme, die,
obwohl sie nicht sehr grofd war, doch einen ungemein hellen
Schein verbreitete, konnte Uberdies fast genau in den
Brennpunkt der Linsen gebracht werden. Das Ol floR ihr in
reichlicher Menge und in dhnlicher Weise wie in den Carcel-
oder den genannten Moderateurlampen zu. Was den
dioptrischen Apparat im Innern der Laterne betraf, so bestand
dieser aus staffelférmig angeordneten, im Durchschnitt
dreiseitigen Linsenkreisen mit einer grofReren Linse von
gewohnlicher Form in der Mitte, die aso von einer Reihe
mafdig dicker Ringe umgeben war, welche mit ihr zusammen
denselben Brennpunkt hatten. Auf diese Weise wurde das
zylindrische Bindel einander paraleler Strahlen, das die
Linsen erzeugten, unter den besten Bedingungen der
Sichtbarkeit nach auf3en geworfen. Da der Kapitan des Avisos
die Insel bei klarem Wetter verlief3, konnte er sich Uberzeugen,
dald die Einrichtung und die Leistungsfahigkeit des neuen
L euchtturmes nichts zu wiinschen dbrig lief.

Es liegt auf der Hand, dal3 die gute Lichtwirkung zum grofen
Teil von der Aufmerksamkeit und der Sorgfalt der Warter
abhing. Wurden die Lampen immer tadellos in stand gehalten,
die Dochte rechtzeitig und sorgsam erneuert, die Zufthrung
des Oles in der gewiinschten Menge Uberwacht, der Luftzug
durch Verlangerung oder Verkirzung der die Flammen
umgebenden Zylinder nach Bedarf geregelt, und wurde das
Feuer endlich stets plnktlich mit dem Untergange der Sonne
angeztindet und mit deren Aufgange geldscht, so war dieser



Leuchtturm berufen, der Schiffahrt in den entlegnen Teilen des
Atlantischen Ozeans die schétzbarsten Dienste zu leisten.

Der gute Wille und der Pflichteifer des Oberwaérters Vasquez
und seiner beiden Kameraden war Ubrigens gar nicht in
Zweifel zu ziehen. Nach strenger Auswahl unter einer grofien
Zahl von Bewerbern, hatten ja ale drei in ihren frihern
Stellungen gentigende Beweise fir ihre Zuverlassigkeit, ihren
Mut und ihre Ausdauer geliefert.

Hierbei braucht wohl gar nicht besonders betont zu werden,
dai die Sicherheit der drei Warter vollig gewahrleistet war, so
vereinzelt die Stateninsel auch im Meere lag und sie
flnfzehnhundert Seemeilen von Buenos-Ayres trennten, woher
ihnen allein Proviant und sonstige Hilfe kommen konnte. Die
wenigen Fuegier oder Pescherahs, die in der schénen Jahreszeit
zuweilen hierher kamen, hielten sich niemals lange auf, und
diese armen Teufel sind obendrein ganz harmloser Natur. Nach
Beendigung ihres Fischzuges beeilten sie sich allemal, durch
die Le Mairestra3e zuriickzufahren und die Kuiste des
Feuerlandes oder eine Insel des dazu gehdrigen Archipels zu
erreichen. Andre Fremdlinge waren hier so gut wie noch
niemals aufgetaucht. Die Kusten der Insel waren bel den
Seefahrern viel zu sehr gefirchtet, als dal3 ein Schiff nur den
Versuch gemacht hétte, hier eine Zuflucht zu finden, die es
sichrer und leichter an verschiednen Punkten von Feuerland
gefunden hétte.

Dennoch hatte man keine Vorsichtsmaliregeln versaumt fur
den Fall, da’ in der Elgorbucht verdéchtiges Gesindel
auftauchen sollte. Die Nebengebdude waren mit festen, von
innen zu verriegelnden Turen abgeschlossen, und durch die
stark vergitterten Fenster der Magazine und des Wohnhauses
hdtte niemand eindringen konnen. Auf3erdem verfligten
Vasquez, Moriz und Felipe Uber Gewehre und Revolver, und
an Munition fehlte es ihnen auch nicht.



Am Ende des Ganges, wo dieser sich am Ful3e des Turmes
anschlof3, war noch eine eiserne Tur angebracht, die keiner
hétte zertrimmern oder eindriicken kénnen. Und wie wére es
dann anders méglich gewesen, in den Turm einzudringen, als
hochstens durch die kleinen Lichtpforten der Treppe, die
wieder durch feste Eisenkreuze gesichert waren. Die Galerie
des Turmes hétte einer nur erreichen konnen, wenn er an dem
Drahtseile des Blitzableiters hinaufkletterte.

Das waren aso die wichtigen Arbeiten und Einrichtungen,
die auf Betrieb der Regierung der Republik Argentina auf der
Stateninsel unternommen und zu einem guten Abschluf
geflhrt worden waren.



Drittes Kapitel

Diedrei Warter

In der jetzigen Zeit des Jahres, vom November bis zum Mérz,
ist die Schiffahrt auf den Meeren des Magellanslandes am
|ebhaftesten. Mildert auch nichts die méchtige Dinung, die hier
aus beiden Ozeanen heranrollt, so hédlt sich doch die
Atmosphare mehr im Gleichgewicht, und nur schnell
vorUbergehende Stirme wihlen sie zuweilen bis in die
hochsten Schichten auf. In dieser Periode freundlicherer
Witterung wagen es Dampfer und Segelschiffe eher, das Kap
Horn am stidlichen Auslaufer der Neuen Welt zu umschiffen.
Das Voruberkommen von Fahrzeugen, ob auf dem Wege
durch die Le Mairestralle oder im Slden der Stateninsel,
genugte freilich nicht, die Eintonigkeit der langen Tage dieser
Jahreszeit vergessen zu lassen. Dazu sind es der Schiffe zu
wenige und ihre Zahl hat noch weiter abgenommen, seitdem
die Entwicklung der Dampfschiffahrt und die Verbesserung der
Seekarten die an und fir sich kirzere und bequemere Fahrt
durch die Magellansstral3e noch gefahrloser gemacht haben.
Die von dem Leben auf den Leuchttirmen allemal
untrennbare Eintonigkeit wird jedoch von den zu ihrem Dienste
fast auferzogenen Wartern nicht so schwer empfunden. Meist
sind es ja alte Matrosen oder frihere Fischer und schon deshalb
keine Leute, die ungeduldig die Tage und die Stunden zahlen,
sondern die sich immer zu beschéftigen und zu zerstreuen
wissen. Ihr Dienst beschrankt sich Ubrigens nicht darauf, fir
die Unterhaltung des Lichtes vom Untergange bis zum



Aufgange der Sonne zu sorgen. Vasguez und seinen
Kameraden war auch aufgetragen worden, die Umgebung der
Elgorbucht im Auge zu behalten, sich wochentlich mehrmals
nach dem Kap Sankt-Johann zu begeben und die Kiste bis zur
Severalspitze zu besichtigen, ohne sich dabel aber weiter als
drei bis vier Seemeilen zu entfernen. Ferner hatten sie das
»Leuchtturm-Tagebuch« zu fihren und darin ale irgendwie
bemerkenswerten Vorkommnisse aufzuzeichnen, wie die
Passage von Segel- und von Dampfschiffen, deren Nationalitét
und — wenn die betreffenden Signalflaggen erkennbar waren —
deren Heimathafen und Namen. Aul¥erdem waren die Richtung
und Stérke des Windes, der Witterungscharakter, die Dauer der
Niederschlage, die Haufigkeit der Gewitterstirme, der hochste
und der tiefste Tagesstand des Barometers, die Lufttemperatur
gewisser Stunden, kurz, in dazu vorgesehene Tabellen alle
Erscheinungen einzutragen, die fur die Ausarbeitung einer
meteorologischen Ubersichtskarte dieser Gegend irgendwie
von Bedeutung waren.

Vasguez, ebenso wie Felipe und Moriz, ein Argentinier von
Geburt, hatte die Obliegenheiten eines Oberwarters des
Stateninsel-Leuchtturms  zu  erfillen.  Er  war  jetzt
siebenundvierzig Jahre at, kréftig, von unerschtterlicher
Gesundheit und nie versagender Ausdauer, wie sich’s einem
Seebdren geziemt, der wiederholt Uber den grof3eren Teil der
hundertachtzig Breitengrade hinweggefahren war. Rasch von
Entschluf3 und tatkréftig in der Ausfihrung, sowie vertraut mit
Gefahren aler Art, hatte er sich unter Umstanden, die, wie man
sagt, ihm an Kopf und Kragen zu gehen drohten, immer aus der
Schlinge zu ziehen verstanden. Doch nicht nur seinem reifern
Alter hatte e seine Wahl zum Vorgesetzten des
Warterpersonales zu danken, sondern auch seinem
ausgeglichenen, festen Charakter, der auf den ersten Blick
Vertrauen einflofde. Ohne in seiner frihern Stellung einen



hohern Grad als den eines Oberbootsmannes der Kriegsflotte
der Republik erreicht zu haben, hatte er doch den Dienst
hochgeachtet von allen quittiert, und as er sich um die
neuzuschaffende Stelle auf der Stateninsel bewarb, hatte die
Regierung nicht gezbgert, sie ihm zu tbertragen.

Felipe und Moriz waren ebenfalls zwel »befahrene« Seeleute,
der eine vierzig, der andre siebenunddreif3ig Jahre at. Vasguez
kannte ihre Familien schon lange und er hatte sie der
Regierung fur den Posten hier in Vorschlag gebracht. Der erste
war, wie er selbst, noch Junggeselle. Von den Dreien war nur
Moriz, doch kinderlos, verheiratet, und seine Frau, die er nach
drei Monaten wiedersehen sollte, diente inzwischen bei einer
Zimmervermieterin im Hafen von Buenos-Ayres.

Nach Verlauf der drei Monate sollten sich Vasquez, Felipe
und Moriz wieder auf der ‘ Santa-Fé& einschiffen, die dann drei
andre Waérter nach der Stateninsel brachte, welche sie nach
weitern drei Monaten wieder ablGsen sollten.

Ihren Dienst wirden sie dann fir die Monate Juni, Juli und
August, das heildt im tiefsten Winter, aufs neue auszuliben
haben. Wahrend sie nun in ihrer ersten Dienstperiode nicht
besonders von Witterungsunbilden zu leiden gehabt haben
wirden, erwartete sie nach ihrer Rickkehr nach der Insel ein
desto beschwerlicheres Leben, eine Aussicht, die trotzdem
nicht geeignet war, ihnen eine Beunruhigung einzufléfen.
Vasguez und seine Kameraden hatten sich dann ja schon
ziemlich an das hiesige Klima gewohnt und sie vertrugen
voraussichtlich ungestraft die bitterste Kdte, die tollsten
Stirme und Uberhaupt die schlimmste Unbill des antarktischen
Winters.

Von diesem Tage, dem 10. Dezember an, begann nun der
regelméfdig geordnete Wachdienst. Jede Nacht leuchteten die
Lampen unter Obhut einesim Turmzimmer weilenden Warters,
wéhrend die beiden andern im Wohnhause der Ruhe pflegten.



Am Tage wurden dann die verschiednen Apparate besichtigt,
gesaubert, die Lampen wenn nétig mit neuen Dochten versehen
und in den Stand gebracht, von Sonnenuntergang an ihre
méchtigen Strahlen zu entsenden.

Von Zeit zu Zeit begaben sich, je nachdem der regelméliige
Dienst es zulief}, Vasquez und seine Kameraden langs der
Elgorbucht bis ans Meer hinaus, entweder zu Fuld auf dem
einen oder dem andern Ufer oder in dem den Wartern zur
Benlitzung Uberlassenen Boote, einer halbgedeckten Schaluppe
mit einem Maste und einem KlUverbaume, die in einem kleinen
Einschnitte lag, wo sie nichts zu firchten hatte, da sie gegen
die hier einzig gefahrlichen Ostwinde durch hohe, stelle
Uferwéande geschiitzt war.

Wenn Vasguez, Felipe und Moriz einen solchen Ausflug
unternahmen, blieb selbstverstandlich allemal einer von ihnen
auf der obern Galerie des Leuchtturmes als Wachtposten
zuriick. Es war jajederzeit moglich, dafd ein Schiff in Sicht der
Insel vorlberkam und seine Nummer im algemeinen
Schiffsregister angeben wollte, und schon deshalb war es
notwendig, dad einer der Warter stets Umschau hielt. Vom
Hofe aus Uberssh man das Meer nur nach Osten und
Nordosten. Nach den andern Seiten hemmten hohere
Uferwéande den Blick schon einige hundert Toisen jenseits der
Einfriedigung; daher die Notwendigkeit, fortwahrend auf der
Turmgalerie oder in dem Zimmer unter der Laterne bei der
Hand zu sein, um sich mit den Schiffen drauf3en in Verbindung
setzen und versténdigen zu kdnnen.

In den ersten Tagen nach der Abfahrt des Avisos ereignete
sich nichts Bemerkenswertes. Das Wetter blieb schon und die
Luftwérme verhdltnismdldig hoch. Das Thermometer zeigte
zuweilen zehn Grad Celsius. Der Wind wehte vom Meere her,
zwischen Auf- und Untergang der Sonne meist as leichte
Brise, schlug gegen Abend aber zum Landwind, d. h. zu einem



Nordwest um, der von der weiten Ebene Patagoniens und des
Feuerlandes herkam. Dann und wann gab es auch einige
Stunden Regen, und da die Warme weiter zunahm, waren fir
die nachste Zeit Gewitter und damit ein Umschlag der
atmosphérischen Verhéltnisse zu erwarten.

Unter der Einwirkung der Sonnenstrahlen, die sich auch hier
lebenerweckend erwiesen, begann die Pflanzenwelt in
bescheidnem Malke aufzublihen. Von ihrem weil3en
Wintermantel vollstandig befreit, bedeckte sich die Prérie rings
um die Einfriedigung mit blassem Grin. Ja in dem Gehdlz
antarktischer Buchen hétte man geméchlich unter dem jungen
Laubdache ruhen kénnen. Der reichlich gendhrte Bach flof3, bis
zum Uferrande gefullt, laut platschernd in die Bucht. Moose
und Flechten keimten am Ful3e der Baume auf und tapezierten
die Wande der Felsen im Verein mit dem bel skorbutischen
Erkrankungen so heilsamen Loffelkraut. Kurz, wenn es jetzt
hier nicht Frihling war — dieses hibsche Wort hat im
Magellandande kein Birgerrecht — so war es wenigstens
Sommer, der noch fir einige Wochen am aul3ersten Ende des
amerikanischen Festlandes herrschte.

Am Nachmittage und noch vor dem Zeitpunkte, wo das Licht
des Turmes angeziindet werden muféte, sal3en Vasguez, Felipe
und Moriz beieinander auf dem kleinen Balkon, der die Laterne
ringférmig umschlofR. Sie »spannen ein Garnk, wie sie es
gewohnt waren, und natirlich trug der Oberwérter meist die
Kosten der Unterhaltung.

»Na, Kameraden, begann er, nachdem er seine Pfeife
sorgsam gestopft hatte — welchem Beispiele die beiden andern
getreulich folgten — na, sagt einmal, dieses neue Leben...
findet ihr euch schon einigermal3en damit ab?

— Ei gewil3, Vasquez, antwortete Felipe. In der kurzen Zeit
bis jetzt kann man sich ja nicht schon gelangweilt oder ermidet
fahlen.



— Natdrlich nicht, stimmte Moriz ein, unsre drei Monate
werden wohl schneller verstreichen, alsich esje geglaubt hétte.

—Ja, Kamerad, sie werden dahingehen wie eine Korvette, die
bei gutem Winde ale Leinwand aufgesteckt hat.

— Da du von einem Schiffe sprichst, fuhr Felipe fort... heute
haben wir kein einziges gesehen, nicht einmal drauen am
Horizonte.

— Das wird noch kommen, Felipe, wird schon noch kommen,
antwortete Vasguez, der dabei seine zusammengebogene Hand
gleich einem Fernrohre vor die Augen hielt. Es lohnte sich
doch wahrlich nicht der Mihe, auf der Stateninsel einen so
schénen Leuchtturm erbaut zu haben, einen Turm, der seine
Strahlen zehn Seemeilen weit hinaussendet, wenn kein Schiff
davon Vorteil haben sollte.

— Ubrigens ist unser Leuchtturm noch ganz neu, bemerkte
Moriz.

— Freilich, freilich, alter Junge, erwiderte Vasquez, es wird
noch einige Zeit vergehen, bis alle Kapitane erfahren haben,
dal3 diese Kustenstrecke jetzt ein Licht hat. Wissen sie das
einmal, dann werden sie schon néher an dieser vorbeifahren,
um in die Meerenge einzulaufen, da sie damit ja an Weg sparen
und manche Gefahren vermeiden. Es ist aber nicht genug, zu
wissen, dald jetzt hier ein Leuchtturm steht, sie missen sich
auch darauf verlassen kénnen, dai3 er allemal vom Untergange
bis zum Aufgange der Sonne seinen Lichtschein ausstrahlt.

— Nun, sagte Felipe, das wird ja nach der Ruckkehr der
‘Santa-F€& nach Buenos-Ayres bald allgemein bekannt sein.

— Richtig, Kamerad, erklarte Vasguez; sobald der
Kommandant Lafayate seinen Bericht abgestattet hat, wird das
Seeamt sich beeilen, die Kreise der Seefahrer davon zu
unterrichten. Ubrigens miissen auch schon jetzt viele Schiffer
Kenntnis von dem erhalten haben, was hier unten entstanden
ist.



— Weas unsre ‘ Santa-F€' betrifft, begann Moriz, die doch erst
vor funf Tagen abgefahren ist, so dauert deren Heimreise. ..

— Meiner Ansicht nach, unterbrach ihn Vasguez,
voraussichtlich eine Woche. Das Wetter ist ja schon, das Meer
ruhig und es weht ein fir den Aviso gunstiger Wind. Er hat den
Tag und Nacht vom offenen Meere her in den Segeln, und
nimmt er dann noch seine Maschine zu Hilfe, so sollt’ es mich
doch wundern, wenn er nicht seine neun bis zehn Knoten liefe.

— Augenblicklich, sagte Felipe, muf3 er an der Magellanstral3e
vorbel und Uber das Kap der Jungfrauen wenigstens schon
flnfzehn Meilen hinaus sein.

— Gewil3, Kamerad, bestétigte Vasquez. Jetzt segelt er langs
der Kuste Patagoniens hin, und den Pferden der Patagonier ist
er an Schnelligkeit tberlegen. Doch der Himmel weil3, wie da
zu Lande Menschen und Tiere fast laufen konnen wie die beste
Fregatte vor gutem Winde! «

Esliegt wohl auf der Hand, dal? die Erinnerung an die * Santa-
F€ den wackern Leuten noch frisch vor Augen schwebte; war
es doch wie ein Stiickchen Heimatland, das sie eben verlassen
hatte, um dahin zuriickzukehren, und in Gedanken folgten sie
dem Schiffe bis zum Ziele seiner Fahrt.

»Hast du denn heute mit Erfolg gefischt? nahm Vasquez, sich
an Felipe wendend, wieder das Wort.

— Das will ich meinen, Vasquez. Mit der Angel hab ich ein
paar Dutzend Meergrundeln gefangen, und mit der Hand einen
reichlich dreipfindigen Taschenkrebs, der zwischen den
Steinen am Ufer umherkroch.

— Gut gemacht, antwortete Vasguez, du brauchst auch nicht
zu befirchten, die Bucht zu entvolkern. Je mehr Fische man
wegfangt, so sagt man ja, desto mehr drangen sich herbei, und
das wird uns gestatten, unsre Vorréte an trocknem Fleisch und
gerauchertem Speck zu schonen. Was die Gemuse angeht...



— O, fiel daMoriz ein, ich bin drauf3en bis zum Buchenwalde
gewesen, wo ich mehrere Wurzeln ausgehoben habe. Wieich's
dem Oberkoch vom Aviso, der sich darauf versteht, abgesehen
habe, werd ich’ euch eine gut schmeckende Schiissel davon
bereiten.

— Die uns sehr willkommen sein wird, erkléarte Vasquez, denn
von Konserven, und wéren es die besten, soll man nie zu viel
genielfen. Die ersetzen doch niemals, was frisch erlegt, frisch
geangelt und frisch eingesammelt ist.

— Ei, rief Felipe, wenn uns noch aus dem Innern der Insel ein
paar Wiederkauer zuliefen, vielleicht ein Guanakopérchen oder
andre...

— Ich sage nicht, dal3 ein Lendenbraten oder ein saftiges
Stiickchen Keule vom Guanako zu verachten wére, antwortete
Vasquez, mit der Zunge schnalzend. Fir ein leckeres
Stiickchen Wild hat sich der Magen allemal pflichtschuldigst
zu bedanken. Wenn sich davon etwas zeigt, wollen wir esjazu
erbeuten suchen, doch wohl zu merken, dal3 sich deshalb, ob’s
nun ein grofes oder kleines Tier gilt, niemand zu weit von der
Einfriedigung entfernt. Also immer Achtung auf unsre
Instruktionen, immer in der N&he des Leuchtturms bleiben,
auf3er wenn es sich darum handelt, zu beobachten, was in der
Elgorbucht oder drauf3en zwischen dem Kap Sankt-Johann und
der Diegosspitze vorgeht.

—Ja, fiel Moriz, der die Jagd besonders liebte, ein, wenn aber
ein frisches Stiick Wild in SchuRweite kame...

— Ach, auf zwei- oder dreifache Schul3weite, antwortete
Vasquez, darauf kommt's nicht an. Ihr wifl aber, dald das
Guanako zu wilder Natur ist, sich in die N&he von guter — das
heift natirlich: von unsrer — Gesellschaft zu wagen, und es
sollte mich sehr wundernehmen, wenn wir nur ein Hornerpaar
Uber den Felsen hinter dem Buchenwalde erblickten oder wenn
sich so ein Bursche gar bis an die Einfriedigung verirrte.«



Tatsachlich hatte sich seit Beginn der Bauarbeiten kein Tier
in der Umgebung der Elgorbucht erblicken lassen. Der
Obersteuermann der ‘ Santa-F€', ein leidenschaftlicher Nimrod,
hatte wiederholt versucht, ein Guanako zu erlegen, doch
obgleich er dabei wohl funf bis sechs Meilen ins Innere der
Insel wanderte, waren ale Bemuhungen vergeblich gewesen.
Fehlte es hier auch nicht an Hochwild, so hielt es sich doch
stets in zu grofRer Entfernung, als dald3 es hétte geschossen
werden konnen. Hétte der Obersteuermann die néchsten
Hohenzlige Uberstiegen und sich bis zum Parryhafen,
womadglich bis zum andern Ende der Insel begeben, so wére er
jedenfalls glucklicher gewesen; doch da, wo nach der
Westseite zu steile Berggipfel aufragten, muf3te ein Vordringen
ungemein schwierig werden, und so war weder er noch sonst
einer von der Besatzung der ‘Santa-F€ bis in Sicht des Kaps
Saint-Barthelemy gekommen.

Als Moriz in der Nacht vom 16. zum 17. Dezember von
sechs bis zehn Uhr auf dem Turme die Wache hatte, blinkte im
Osten, sechs bis sieben Meilen drauf3en auf dem Meere ein
schwaches Licht auf. Offenbar kam es von der Laterne eines
Schiffes, des ersten, das sich seit der Vollendung des
Leuchtturms im Gewasser der Insel gezeigt hatte.

Moriz glaubte mit Recht, dal? das seine Kameraden, die noch
nicht schliefen, interessieren wirde, und er ging also hinunter,
um sie davon zu benachrichtigen.

Vasguez und Felipe stiegen mit ihm sofort wieder hinauf und
stellten sich, Fernrohre in der Hand, an das gedffnete Fenster
der Ostseite.

»ESist ein weil3es Licht, sagte Vasquez.

— Und folglich, setzte Felipe hinzu, kein solches einer
Positiondlaterne, da es weder griin noch rot leuchtet.«

Diese Bemerkung war richtig: es war keines der
vorschriftsmaldigen Positionslichter, die nach



Sonnenuntergang, das rote an Back-, das grine an Steuerbord
der Seeschiffe, geftihrt werden.

»Und da es weil3 ist, fuhr Vasquez fort, mul3 es am Stagseile
des Fockmastes hangen, und das bezeichnet einen Dampfer,
der vor der Insel liegt.«

Hierlber bestand kein Zweifel. Es handelte sich unbedingt
um einen Dampfer, der sich dem Kap San Juan néherte, und
die Warter fragten sich nur, ob er in die Le Mairestral3e
einlaufen oder im Stiden von ihnen vorbeitkommen wrde.

Sie beobachteten also die Fahrt des sich immer mehr
ndhernden Schiffes, und nach Verlauf einer halben Stunde
waren sie sich Giber seinen Kursim Klaren.

Der Dampfer lie3 den Leuchtturm an Backbord
sudstidwestlich liegen und steuerte geraden Weges auf die
Meerenge zu. Als er vor dem Hafen Sankt-Johann voriberglitt,
wurde auch sein rotes Licht kurze Zeit sichtbar, doch
verschwand das Fahrzeug bad in der zunehmenden
Dunkelheit.

»Das wére also das erste Schiff, das den Leuchtturm am Ende
der Welt gesichtet hat! rief Felipe.

— Eswird aber nicht das letzte sein! « versicherte Vasquez.

Am frihen Morgen des néchsten Tages meldete Felipe einen
grof3en Segler, der am Horizonte herauskam. Das Wetter war
klar, die Luft durch einen maligen Sudostwind von allen
Dunstmassen befreit, und so konnte man das Fahrzeug schon in
einer Entfernung von mindestens zehn Seemeilen erkennen.

Vasguez und Moriz begaben sich, als sie davon gehort hatten,
nach der Galerie des Leuchtturmes. Von hier aus sahen sie das
Schiff Gber die aulRersten Felsenwande des Ufers hinweg und
ein wenig zur Rechten von der Elgorbucht zwischen der
Diegos- und der Severalspitze.

Unter allen Segeln glitt das Fahrzeug schnell und mit einer
Geschwindigkeit dahin, die wenigstens auf zwolf bis dreizehn



Knoten zu schéatzen war. Es lief dabei mit Backbordhalfen
ziemlich mit Ruckenwind. Da es jetzt aber fast in gerader
Richtung auf die Stateninsel zu hielt, lie? sich noch nicht
entscheiden, ob es diese im Norden oder im Siiden passieren
wurde.

Als Seeleute, die fur solche Fragen stets Interesse haben,
sprachen sich Vasquez, Felipe und Moriz Uber die vorliegende
aus. Schliefdlich behielt Moriz recht, der von Anfang an
behauptet hatte, der Segler werde nicht in die Meerenge
einzulaufen suchen. Als dieser nur noch anderthalb Seemeilen
von der Kuste entfernt war, luvte er an, um mehr. in den Wind
zu kommen und die Several spitze zu umschiffen.

Es wa en sehr groes Fahrzeug, wenigstens von
achtzehnhundert Tonnen, mit drei Masten und einer
Klippertakelage, wie sie fur die in Amerika gebauten
schnellsegelnden Schiffe dieser Art gebrauchlich ist.

»Mein Fernrohr soll sich doch gleich zu einem Regenschirm
verwandeln, rief Vasquez, wenn der da nicht aus den Werften
Neuenglands hervorgegangen ist!

— Vidleicht will er uns auch Nummer und Namen
signalisieren, sagte Moriz.

— Das wére auch nicht mehr as seine Pflicht und
Schuldigkeit«, meinte der Oberwérter

Das geschah denn auch, als der Klipper bei der Severalspitze
wendete. Nach der Gaffel des Besahnmasles stiegen vier kleine
Flaggen empor, Signae, die Vasquez sofort Ubersetzte, als er
das im Wachzimmer aufbewahrte Signalbuch eingesehen hatte.

Das Schiff war der ‘Montank’, beheimatet im Hafen von
Boston Neuengland, Vereinigte Staaten von Amerika. Die
Warter antworteten ihm durch Hissung der argentinischen
Flagge an der Fangstange des Blitzableiters, und sie folgten
dem Fahrzeuge mit den Augen, bis dessen Masttoppen an der



Sudkuste der Insel hinter den HoOhen des Kap Webster
verschwanden.

»Und nun, sagte Vasquez, gliickliche Fahrt dem ‘Montank’,
und gebe der Himmel, dal3 er vor dem Kap Horn nicht gar zu
grobe See findet.«

In den nachstfolgenden Tagen blieb das Meer so gut wie
ganz leer; kaum waren ein oder zwei Segel weit drauf3en am
ostlichen Horizont zu erspahen. Die Fahrzeuge, die gegen zehn
bis zwolf Seemeilen vor der Stateninsel hinsegelten,
beabsichtigten offenbar nicht, sich der Kiuste Amerikas zu
ndhern. Nach der Meinung des Oberwarters Vasguez mufiten
das Walfanger sein, die sich nach den Fangplétzen der
antarktischen Gewasser begaben. Wie zur Bestétigung tauchten
auch bald einzelne Spritzwale auf, die aus hoéhern Breiten
kamen. Sie hielten sich auf dem Wege nach dem Grof3en
Ozean aber ale in rechlicher Entfernung von der
Severalspitze.

Bis zum 20. Dezember war, aul’er den meteorologischen
Beobachtungen, nichts zu notieren. Das Wetter war mehr
veranderlich geworden, mit Windstof3en, die zwischen Nordost
und Sudost wechselten. Wiederholt kam es zu starken
Regenfédllen, die zuweilen — ein Zeichen einer gewissen
elektrischen Spannung der Atmosphére — mit leichtem Hagel
vermischt niederprasselten.

Das deutete auch auf bevorstehende Gewitter, die, besonders
zu dieser Jahreszeit, recht schwer werden konnten.

Am Morgen des 21. schlenderte Felipe rauchend auf dem
Hof umher, als er nach der Seite des Buchengehdlzes ein Tier
zu bemerken glaubte.

Erst sah er einige Augenblicke in dieser Richtung hinaus,
dann holte er aber ein Fernrohr aus der gemeinschaftlichen
Wohnstube.



Felipe erkannte jetzt leicht ein grofRes Guanako. Das bot
vielleicht Gelegenheit zu einem glucklichen Schusse.

Vasquez und Moriz, die er herbeigerufen hatte, traten sofort
aus einem der Nebengebadude und eilten auf ihren Kameraden
Zu.

Alle stimmten Uberein, schnellstens zur Jagd aufzubrechen.
Gelang es, das Guanako zu erlegen, so bedeutete das einen
Gewinn an frischem Fleisch, das in den gewohnlichen
Speisezettel eine angenehme Abwechslung bringen muf3te.

Man einigte sich also dahin, da3 Moriz, mit einem Gewehr
ausgerustet, hinausgehen und das Tier, das sich jetzt ganz ruhig
verhielt, moglichst unbemerkt umschleichen und es dann nach
der Seite der Bucht treiben sollte, wo ihm Felipe schullbereit
auflauern wirde.

»Nehmt euch aber gut in acht, Jungens! ermahnte sie
Vasquez. Das Viehzeug hat ein sehr seines Gehor und einen
scharfen Geruch. Sobald das da drauf3en Moriz selbst in grof3er
Ferne sient oder wittert, lauft es so schnell davon, dald ihr
weder darauf schief3en, noch es tberholen konnt. Laldt’s dann
unbel astigt, sehr weit kann es ja nicht entfliehen. Verstanden?

— Naturlich«, antwortete Moriz.

Vasguez und Felipe stellten sich am Rande des Hofes auf und
erkannten mit Hilfe des Fernrohrs, dal3 das Guanako sich noch
immer auf dem kleinen offenen Platz befand, wo es zuerst
bemerkt worden war. Sie behielten jetzt also vor allem Moriz
im Auge.

Dieser schlich sich auf das Buchengehdlz zu. Von diesem
gedeckt, konnte er vielleicht die Felsen in der N&he erreichen,
ohne das Tier zu erschrecken, und ihm dann von riickwaérts her
néher kommen, um es nach der Seite der Bucht fortzujagen.

Seine Kameraden konnten ihm mit den Blicken folgen, bis er
das Gehdlz erreichte, unter dem er verschwand.



Jetzt verlief etwa eine halbe Stunde. Das Guanako hielt sich
noch immer unbeweglich, und Moriz mufdte ihm jetzt nahe
genug sein, darauf schief3en zu kénnen.

Vasguez und Felipe erwarteten also jeden Augenblick, einen
Knall zu héren und das Tier mehr oder weniger schwer verletzt
zusammenbrechen oder esin aler Hast entfliehen zu sehen.

Es fiel aber kein Schuf3, und zu Vasquez’ und Felipes
grofitem Erstaunen streckte sich das Guanako, statt
davonzulaufen, mit schlaff herabhdngenden Beinen und
zusammengesunkenem Leibe auf dem steinigen Boden aus, als
fehlte esihm an Kraft, sich langer aufrecht zu halten.

Fast gleichzeitig erschien Moriz, dem es gelungen war, sich
hinter den Felsblocken heranzuschleichen, und ging auf das
still daliegende Guanako zu. Er beugte sich dartber, betastete
es mit der Hand und hob es ein Stick in die H6he. Dann
wendete er sich der Einfriedigung zu und machte dahin ein
nicht mifl3zuverstehendes Zeichen, womit er seine Kameraden
aufforderte, zu ihm herzukommen.

»Da liegt etwas besondres vor, sagte Vasguez, komm’ mit,
Felipe.«

Beide eilten von dem hochgelegenen Hofe hinunter und
liefen auf den Buchenwald zu.

Schon in zehn Minuten hatten sie die Strecke bis dahin
zurlickgel egt.

»Nun... das Guanako? fragte Vasguez.

— Hier liegt es, antwortete Moriz und wies auf das Tier zu
seinen Fufden.

— Ist estot? fragte Felipe.

—Ja... tot, erwiderte Moriz.

— Also vor Alter eingegangen?

—Nein, infolge einer Verwundung.

—Verwundung?... Esist verwundet worden?

—Ja, durch eine Kugel in die Seite.



—Wie... durch eine Kugel 2« entfuhr es Vasquez.

Kein Zweifel; nachdem das Guanako von ener Kugel
getroffen worden war, hatte es sich bis zu dieser Stelle
geschleppt und war hier tot zusammengebrochen.

»Dann sind also Jager auf der Insel”« murmelte Vasquez,
und still und nachdenklich blickte er rund auf die Umgebung
hinaus.



Viertes Kapitel

Kongres Rauberbande

Hétten Vasguez, Felipe und Moriz einmal den &aulRersten
Westen der Stateninsel besucht, so wirden sie gesehen haben,
wie auffallend sich hier die Kiste von der unterschied, die sich
zwischen dem Kap Sankt-Johann und der Several spitze hinzog.
Hier erhoben sich nur steile, oft bis zweihundert Fuld hohe
Uferwéande, die meist wie glatt abgeschnitten erschienen und
ebenso tief ins Wasser hinabreichten, unabléssig, selbst bei
ruhigem Wetter, gepeitscht von einer schweren Brandung. Vor
den nackten Felswanden, deren Risse, Zwischenrdume und
Klufte unzdhlige Seevigel beherbergten, dehnten sich noch
zahlreiche Klippenbanke aus, von denen einzelne bel
Tiefwasser bis zwei Seemellen weit hinausreichten.
Dazwischen verliefen enge, gewundene Kanéle, meist gar nicht
oder doch nur fur flachgehende Boote befahrbare Rinnen. Da
und dort tauchte auch etwas Strand auf, aus dessen feuchtem
Sande verschiedene magere Seepflanzen aufkeimten, und
dazwischen lagen Muscheln verstreut, die vom Wogenschlag
zerbrochen waren. Im Innern der Uferwande fehlte es nicht an
Aushohlungen, an tiefen, trocknen, dunkeln Grotten mit
schmalem Eingange, die weder von den Stirmen bel&stigt,
noch von dem schdumenden Wasserschwalle, selbst in der
geféhrlichen Zeit der Tag- und Nachtgleichen, erreicht wurden.
Man gelangte dahin auf steinigen, unsichern Stegen, Uber
Felsengerdll, das von der Flut nicht selten durcheinander
geworfen wurde. Schwer zu erklimmende Schluchten



vermittelten den Zugang zum Kamme der Uferhthen, doch um
die Hochebene des Inselinnern zu erreichen, hétte man auf
einer ziemlich finfzehn Seemeilen langen Strecke Bergriicken
von mehr als neunhundert Metern Hohe Ubersteigen miissen.
Im ganzen zeigte die Westkuiste also einen viel wildern, 6dern
Charakter als die ihr entgegengesetzte, an der die Elgorbucht
sich 6ffnete.

Obgleich der Westen der Stateninsel durch die Berge des
Feuerlandes und der magellanischen Inseln gegen die
Nordwestwinde geschiitzt war, herrschte hier doch ein ebenso
heftiger Seegang wie in der Umgebung des Kaps Sankt-Johann
von der Diegos- bis zur Severalspitze. War nun ein Leuchtturm
an der atlantischen Seite errichtet worden, so wirde fur die
Schiffe, die um das Kap Horn herumkamen und den Kurs nach
der Le Mairestral3e einschlugen, ein zweiter an der Seite nach
dem Stillen Ozean ebenso notwendig gewesen sein. Vielleicht
hatte die chilenische Regierung sich jetzt auch schon
vorgenommen, dem Beispiele Argentiniens zu folgen.

Waren diese Arbeiten aber gleichzeitig auf beiden Auslaufern
der Stateninsel in Angriff genommen worden, so wére dadurch
eine Rauberbande, die in der Nachbarschaft des Kaps Saint-
Barthelemy hauste, arg ins Gedrange gekommen.

Mehrere Jahre vorher war diese Verbrecherrotte am Eingange
zur Elgorbucht ans Land gestiegen und hatte hier am steilen
Ufer eine tiefe HOhle entdeckt. Diese bot den Burschen eine
gute Zuflucht, und da niemals ein Schiff die Stateninsel anlief,
befanden sie sich hier in vollkommener Sicherheit.

Die etwa aus einem Dutzend Méannern bestehende Rotte hatte
als Anfihrer einen gewissen Kongre, dem als zweiter ein
gewisser Carcante zur Seite stand.

Die Rotte war aus verschiednen Eingebornen Sidamerikas
zusammengewdirfelt. Funf davon waren argentinischer oder
chilenischer Nationalitdt. Die Ubrigen, wahrscheinlich geborne



Feuerlander, die Kongre angeworben hatte, hatten nur Uber die
Le Mairestral3e zu setzen brauchen, um die Bande hier auf der
Insel zu vervollsténdigen, die ihnen bekannt war, da sie sie in
der schonen Jahreszeit schon wiederholt des Fischfanges
wegen besucht hatten.

Von Carcante wufdte man weiter nichts, as dal3 er von
chilenischer Herkunft war, es wére aber sehr schwierig
gewesen, zu sagen, in welcher Stadt oder welchem Dorfe der
Republik seine Wiege gestanden hétte oder welcher Familie er
eigentlich angehorte. Zwischen flunfunddreilfig und vierzig
Jahre alt, mittelgrol3, eher etwas mager, aber ganz Nerv und
Muskel, und folglich ungemein kréftig, dazu von
heimtiickischem Charakter und hinterlistigem Sinne, schrak er
gewil3 niemas vor der Ausfihrung eines Raubes oder der
Begehung eines Mordes zurick.

Von der Vergangenheit des ersten Anfuhrers war so gut wie
gar nichts bekannt. Uber seine Nationalitat hatte er selbst nie
ein Wort fallen lassen, ja niemand wufdte sogar, ob er wirklich
Kongre hieR. Ubrigens ist dieser Name unter den Eingebornen
des Magellan- und des Feuerlandes sehr verbreitet. Bel
Gelegenheit der Weltreise der ‘Astrolabe’ und der ‘Zélée
nahm der Kapitan Dumont d'Urville, as e an der
Magellanstral’e im Hafen von Peckett vor Anker lag, einen
Patagonier, der diesen Namen fihrte, auf. Es blieb aber
zweifelhaft, ob Kongre von Geburt Patagonier war oder nicht.
Er hatte nicht das oben mehr schmale, am untern Teile breitere
Gesicht der Urbewohner Patagoniens, auch nicht die abfallende
Stirn, die langlichen Augen, die etwas eingedriickte Nase und
die gewohnlich hohe Gestalt, die diese auszeichnet. Ebenso
fehlte seinem Gesicht der Ausdruck von Sanftmut, den man bei
den meisten Vertretern dieser Volksstamme findet.

Kongre war von heftigem und hochst energischem
Temperament. Das erkannte man leicht an den wilden, durch



einen dichten, schon etwas ergrauenden Bart nur schlecht
verdeckten Ziigen des Mannes, der Ubrigens erst einige vierzig
Jahre zahlte. Es war ein richtiger Bandit, ein furchtbarer, schon
mit allen Verbrechen behafteter Ubeltater, der nirgends anders
hatte eine Zuflucht finden kénnen, a's auf dieser Insel, von der
ihm nur die Kste einigermal3en bekannt war.

Wie hatten nun Kongre und seine Spiefigesellen, seitdem sie
sich nach der Stateninsel geflichtet hatten, ihr Leben fristen
konnen? Das moge im nachfolgenden kurz geschildert werden.

Als Kongre und sein Komplize Carcante infolge von
Verbrechen, wegen der ihnen der Galgen oder die Garotte (das
Erwirgtwerden) drohte, aus Punta Arenas, dem Haupthafen an
der Magellanstral3e, entflohen waren, hatten sie sich nach dem
Feuerlande durchgeschlagen, wo es sehr schwierig gewesen
wére, sie weiter zu verfolgen. Hier lebten sie nun in
Gesellschaft von Pescherdhs, horten aber bald, wie haufig sich
Schiffbriiche an der Stateninsel ereigneten, die damals noch
nicht durch den Leuchtturm am Ende der Welt kenntlich
gemacht war. Jedenfalls mufdten die Ufer hier mit Trimmern
und Seetriften aller Art bedeckt sein, wovon viele ja von
hohem Werte sein mochten. Da kam Kongre und Carcante der
Gedanke, mit zwei oder drel verwegenen Gesellen ihres
Schlages, die sie im Feuerlande kennen gelernt hatten, und
denen sich etwa noch zehn Pescherdhs anschlief3en sollten, die
ebenfalls keinen Heller mehr wert waren... eine richtige
Réuberrotte zu bilden. Auf einem der hier landesiiblichen
Boote setzten sie nach der andern Seite der Le Mairestral3e
Uber. Obwohl aber Kongre und Carcante von Beruf Seeleute
waren und lange Zeit die gefahrlichen Gewésser am Grof3en
Ozean befahren hatten, konnten sie dabel einen Unfall doch
nicht verhindern. Ein heftiger Wind verschlug sie weiter nach
Osten, und das wild aufgeregte Meer zertrimmerte ihr Boot an



den Felsen des Kaps Colnett, gerade als sie sich bemihten, in
das ruhige Wasser des Parry-Hafens einzulaufen.

Vom genannten Kap aus erreichten sie zu Full die
Elgorbucht. In ihren Erwartungen sollten sie nicht getduscht
werden. Das Strandgebiet zwischen dem Kap Sankt-Johann
und der Severalspitze war mit den Trimmern friherer und
neuerlicher Schiffbriiche bedeckt. Da lagen noch ganz
unverletzte Ballen, Kisten mit Proviant, die die Erndhrung der
Bande fur viele Monate sicherstellen mufdten, ferner fanden
sich Waffen, Revolver und Flinten, die leicht wieder in Stand
zu setzen waren, gut erhaltene Munition in metallenen Kasten,
Gold- und Silberbarren von hohem Werte, die wohl aus reichen
Schiffsladungen von Australien herstammen mochten, dazu
noch Mobel, Planken und Bretter, Holz aler Art, und
dazwischen endlich Reste von menschlichen Skeletten, doch
keinen Uberlebenden von diesen Seeunglicksfallen.

Die so gefahrliche Stateninsel war den Seefahrern tbrigens
hinreichend bekannt. Jedes Schiff, das vom Sturme an ihre
Kuste verschlagen wurde, war rettungslos mit Mann und Mans
dem Untergange geweiht.

Kongre suchte fur sich und seine Genossen einen
Schlupfwinkel nicht im Hintergrunde der Bucht, sondern nahe
an ihrem Eingange, da ihm das geeigneter fur seine Pléne
erschien, vor allem das Kap Sankt-Johann zu Uberwachen. Ein
Zufal liefd ihn eine Hohle entdecken, deren Eingang durch
dicht wuchernde Seepflanzen, meist Bléattertange und Seegras,
verdeckt wurde, die aber gerdumig genug war, die ganze Bande
aufzunehmen. An der Ruckseite der Vorberge der Kiste
gelegen, war sie auch gegen die Winde von der Seeseite
vortrefflich geschiitzt. Dorthin wurden nun ale die Uberreste
von fruhern Schiffbriichen geschafft, die zur wohnlichen
Ausstattung der Hohle dienen konnten: Bettwasche,
Kleidungssticke, nebst einer Menge Fleischkonserven, Kisten



mit Schiffszwieback und Fé3chen mit Wein und Brantwein.
Eine zweite, neben der ersten gelegene Grotte diente zur
Lagerung der Seetriften von besonderm Werte, wie von Gold,
Silber und kostbaren Schmucksachen, die auf dem Strande
gefunden worden waren. Gelang es Kongre spéter, sich eines
durch falsche Signale nach der Bucht irregefiihrten Schiffes zu
beméchtigen, so wollte er es mit der gesamten Beute beladen
und nach den Inseln des Stillen Ozeans. dem Schauplatze
seiner bisherigen Raubereien, zurickkehren.

Bis jetzt hatte sich dazu keine Gelegenheit geboten und die
Ubeltéter hatten die Stateninsel noch nicht wieder verlassen
konnen. Im Verlauf von zwei Jahren war ihre reiche Beute aber
immer mehr gewachsen, denn es kamen in dieser Zeit
wiederholt Schiffbriiche vor, die sie sich zunutze machen
konnten. Wie die Strandrduber an gewissen geféhrlichen
Kustenstrecken der Alten und der Neuen Welt, wullten sie
gelegentlich selbst solche Unfdle herbeizufihren. Tauchte in
der Nacht und bei schwerem Oststurme ein Fahrzeug in der
N&he der Insdl auf, so lockten sie es durch Feuerzeichen nach
den Klippen heran, und gelang es ausnahmsweise einem der
Schiffbriichigen, sich aus den tobenden Wellen zu retten, so
wurde er ohne Bedenken ermordet. Das war die ganze
Tatigkeit dieser Banditen, von denen bisher niemand etwas
wulite.

Immerhin blieb die Rotte auf der Insel so gut wie gefangen.
War es Kongre auch gelungen, mehrere Schiffsverluste
herbeizufihren, so konnte er doch kein Fahrzeug in die
Elgorbucht hereinlocken, wo er versucht hétte, es in seine
Gewalt zu bekommen. Auch von selbst war keines in die, den
Kapitanen wenig bekannte Bucht eingelaufen, und dann war’
es ja noch immer darauf angekommen, dal3 seine Besatzung
nicht stark genug gewesen ware, einen Angriff der finfzehn
Raubgesellen abzuschlagen.



Die Zeit verstrich, die Hohle erstickte fast unter der Menge
wertvoller Beute. Nattrlich wurden Kongre und die Ubrigen
allgemach ungeduldig und wetterten Uber das Mif3geschick,
nicht fortkommen zu kénnen. Das bildete auch unausgesetzt
den Gegenstand des Gesprachs zwischen Carcante und dem
Haupte der Bande.

»Zum Teufel, auf dieser traurigen Insel zu sitzen wie ein an
der Kiste gestrandetes Schiff! rief er argerlich. Und dabei
konnten wir eine Ladung im Werte von hunderttausend
Piastern mit nach Hause nehmen!

— Ja freilich, antwortete Kongre, von der Insel hier missen
wir fort, es koste, was eswolle.

— Wann aber und wie?« erwiderte Carcante, eine Frage, die
jedoch stets ohne Antwort blieb.

»Unser Proviant wird schliefdlich zu Ende gehen, fuhr
Carcante fort. Liefert auch der Fischfang einigen Zuschul3, so
ist doch die Jagd wenig erfolgreich. Und dann die entsetzlichen
Winter, die man auf dieser Insel aushalten mui3. Alle Teufd,
wenn ich an die denke, die wir vielleicht noch ertragen
mussen! «

Was hétte Kongre zu dem allen sagen konnen? Er sprach
gewohnlich nicht viel und war Uberhaupt nicht mitteilsamer
Natur... und doch wallte die Wut in ihm auf angesichts der
Ohnmacht, wozu er sich verurteilt sah.

Nein, er konnte nichts tun... nichts! Wenn kein Schiff hier
Anker warf, dessen sich die Bande durch Uberrumpelung hétte
beméachtigen konnen, so wéare das Kongre doch gegeniber
einem Boote aus dem Feuerlande mdglich gewesen, wenn sich
ein solches nur bis nach der Ostseite der Insel hinausgewagt
hétte. Wenn nicht er selbst, so wirde sich Carcante oder einer
der Chilenen darauf eingeschifft haben. und einmal in der
Magellanstral3e mufite sich leicht Gelegenheit bieten, Buenos-
Ayres oder Vaparaiso zu erreichen. Mit dem Gelde, woran es



ja nicht fehlte, ware dann dort ein Schiff von hundertfinfzig
bis zweihundert Tonnen gekauft und von Carcante mit Hilfe
einiger Matrosen nach der Bucht gesteuert worden.

Lag das dann erst in dem Landeinschnitte, so hétte man sich
der neuen Mannschaft kurzer Hand entledigt... dann wére die
ganze Bande mit ihren Schétzen an Bord gegangen und hétte
sich nach den Salomonsinseln oder den Neuen Hebriden
zurlickgezogen.

Das war die Lage der Dinge, als funfzehn Monate vor dem
Beginn unsrer Erzdhlung darin eine unerwartete Anderung
eintrat.

Anfang Oktober 1858 erschien plotzlich ein Dampfer unter
argentinischer Flagge in Sicht der Inse und mandvrierte
offenbar in der Weise, in die Elgorbucht einzulaufen.

Kongre und seine Genossen hatten ihn sofort as ein
Kriegsschiff erkannt, gegen das sie nichts unternehmen
konnten. Nachdem sie jede Spur ihrer Anwesenheit sorgsam
verwischt und den Eingang beider Hohlen noch mehr verdeckt
hatten, zogen sie sich nach dem Innern der Insel zuriick, um da
die Wiederabfahrt des Schiffes abzuwarten.

Es war das die von Buenos-Ayres eingetroffene ‘ Santa-F€',
die einen mit der Errichtung eines Leuchtturmes beauftragten
Ingenieur an Bord hatte, der zun&chst einen fur das Bauwerk
geeigneten Platz aussuchen sollte.

Der Aviso ankerte nur wenige Tage in der Elgorbucht und
fuhr wieder ab, ohne den Schlupfwinkel Kongres und seiner
Genossen entdeckt zu haben.

Carcante, der sich in der Nacht bis an den Landeinschnitt
herangeschlichen hatte, war es gelungen, zu erlauschen, zu
welchem Zwecke die ‘SantaF€ nach der Stateninsel
gekommen war. Im Hintergrunde der Elgorbucht sollte ein
Leuchtturm erbaut werden! Damit schien der Bande nichts
mehr Gbrig zu bleiben, als der Insel schleunigst den Ricken zu



kehren, und das wére gewil3 auch geschehen, wenn... ja, wenn
es nur moglich gewesen waére.

Kongre kam infolgedessen zu dem einzigen Entschlusse, der
hier angezeigt schien: er kannte schon den Westen der Insel in
der Umgebung des Kaps Barthelemy, wo ihm andre Hohlen
voraussichtlich Unterschlupf gewahren konnten. Ohne einen
Tag zu zOgern — der Aviso mufdte gewil3 bald und dann mit
einer Anzahl Arbeiter zurickkehren, um die Arbeiten in
Angriff zu nehmen — betrieb er die Uberfiihrung alles dessen,
was notwendig erschien, den Lebensunterhalt der Rauberrotte
auf ein Jahr zu sichern, in der begriindeten Uberzeugung, daf3
e so entfernt vom Kap Sankt-Johann nicht Gefahr liefe,
aufgespurt zu werden. Immerhin hatte es ihm an Zeit gefehlt,
beide Hohlen auszuleeren; er mufdte sich deshalb darauf
beschrénken, den grofdten Teil des Proviants, Fleischkonserven,
Getrénke, Bettzeug, Kleidungsstiicke und einige besonders
wertvolle Kostbarkeiten fortschaffen zu lassen. Nach
sorgféltiger Verschliefung der Eingange mit Gestein und
trocknem Gestriipp wurde alles Ubrige dann einstweilen seinem
Schicksale Uberlassen.

Funf Tage nach dem Verschwinden der Bande erschien die
‘Santa-F€ frih morgens wieder vor dem Eingange zur
Elgorbucht und ging bald in dem kleinen Einschnitt vor Anker.
Die Arbeiter, die sie an Bord hatte, wurden gelandet und das
mitgebrachte Material ausgeladen. Da die Baustelle auf dem
etwas hoher liegenden Plateau schon bestimmt war, wurden die
Arbeiten sofort begonnen und, wie wir wissen, schnell
ausgefuhrt.

Infolgedessen war die Kongresche Rauberbande also gendtigt
gewesen, nach dem Kap Saint-Barthelemy zu fllchten. Ein von
der Schneeschmelze gespeister Bach lieferte ihr das
notwendige Wasser. Der Fischfang und in gewissen Grenzen



auch die Jagd ermdglichte es, an dem von der Elgorbucht
mitgenommenen Proviant ein wenig zu sparen.

Mit welcher Ungeduld erwarteten aber Kongre, Carcante und
deren Gefdhrten die Vollendung des Turmbaues und die
Abfahrt der ‘ Santa-F€', die dann erst, wenn sie eine Abldsung
brachte, nach drei Monaten wiederkommen sollte.

Selbstverstandlich hielten sich Kongre und Carcante immer
von alem unterrichtet, was im Hintergrunde der Bucht
vorging. Indem sie sich entweder an der Kuste von Stiden nach
Norden heranschlichen, sich vom Inselinnern her néherten oder
endlich von den Anhohen, die den Neujahrshafen einrahmten,
hinabspahten, konnten sie den Fortgang der Arbeiten
beobachten und sich en Urteil bilden, wann diese
abgeschlossen sein wirden. Dann gedachte Kongre einen
langst gehegten Plan zur Ausfihrung zu bringen. War denn
nicht zu vermuten, dal3 nach Eréffnung der Beleuchtung der
Insel weit eher ein Schiff in die Elgorbucht einlaufen wirde,
ein Schiff, dessen er sich nach Uberrumpelung und
Niedermetzelung der Besatzung beméchtigen konnte?

Kongre glaubte nicht, dal3 er einen gelegentlichen Ausflug
der Offiziere des ‘Avisos nach dem &uflersten Westen der
Insel zu beflrchten habe. Niemand wirde es, wenigstens dieses
Jahr, in den Sinn kommen, etwa bis zum Kap Gomez
vorzudringen, was nur Uber nackte, hohe Felsenebenen, Uber
fast unpassierbare Schluchten hinweg und Uberhaupt durch ein
schwer  zugangliches  Berggebiet  mit  ungeheuern
Schwierigkeiten moglich gewesen wére. Freilich konnte der
Befehlshaber des Avisos auf den Gedanken kommen, eine
Rundfahrt um die Insal zu unternehmen, doch auch dann wirde
er schwerlich an der von Klippen durchsetzten K liste zu landen
suchen, und jedenfals wirde die Rauberrotte Maldregeln
ergreifen, eine Entdeckung zu verhindern.



Zu einem solchen Zwischenfalle kam es indessen nicht und
es wurde Dezember, as die Einrichtung des Leuchtturms
vollendet war. Dessen Wéchter blieben dann alein zurick, was
Kongre daraus abnehmen konnte, dai3 die Laterne ihre Strahlen
zum ersten Male in die Nacht hinaussandte.

Im Laufe der letzten Wochen legte sich auch einer oder der
andre von der Bande auf die Lauer auf einem der Berggipfel,
von denen aus man den Leuchtturm in der Entfernung von
sieben bis acht Seemeilen erblicken konnte, und das immer mit
dem Befehl, sofort zurtickzukehren, sobald das Licht zum
ersten Mal aufblitzte.

Diese Meldung Uberbrachte Carcante in der Nacht vom 9.
zum 10. Dezember nach dem Kap Saint-Barthelemy.

»He, rief er, als er Kongre in der Hohle antraf, der Teufel hat
es fertig gebracht, das Licht anzuziinden, das der Teufel auch
wieder ausléschen moge!

— Ja, wir brauchen es nicht!« antwortete ihm Kongre, der die
Faust drohend nach Osten ausstreckte.

Einige Tage vergingen ohne besondre Zwischenfélle. Zu
Anfang der zweiten Woche schol3 da Carcante, als er in der
Umgebung des Parryhafens auf der Jagd war, ein Guanako mit
einer Kugel an. Der Leser weild schon, dal das verletzte Tier
ihm entkam und erst auf der Stelle zusammenbrach, wo es von
Moriz am Felsenrande nahe bei dem Buchenwalde gefunden
wurde. Von diesem Tage an Uberwachten nun Vasquez und
seine Kameraden, da sie die Uberzeugung gewonnen hatten,
nicht die einzigen Bewohner der Insel zu sein, die Umgebung
der Elgorbucht mit erhdhter Aufmerksamkeit.

Inzwischen war der Tag gekommen, wo Kongre sich rustete.
das Kap Saint-Barthelemy wieder zu verlassen und nach dem
Kap Sankt-Johann zurtickzukehren. Von Lebensmitteln sollte
dabel nur der Bedarf fur drel bis vier Marschtage
mitgenommen werden, da der Bandit schon auf die beim



Leuchtturm lagernden Vorréte rechnete. Das Ubrige Material
lie man in der schwer auffindbaren Hohle an der Westkiiste
zurick. Es war jetzt der 22. Dezember. Mit dem Morgenrot
aufbrechend, gedachte die Bande auf einem ihr genigend
bekannten Wege durch das bergige Gebiet der Insel am ersten
Tage den dritten Teil der Strecke zurlickzulegen. Nach dieser
etwa zehn Seemeilen betragenden Etappe durch bergiges
Terrain sollte entweder unter dem Schutze von Baumen oder
vielleicht in einer Aushéhlung Rast gemacht werden.

Am néchsten Tage wollte Kongre noch vor Sonnenaufgang
aufbrechen und etwa dieselbe Strecke wie am Tage vorher
zurlcklegen, und am Ubernéchsten hoffte er am Abend die
Elgorbucht mit seiner Bande zu erreichen.

Kongre nahm an, dald nur zwei Wérter zur Bedienung des
Leuchtfeuers zurlickgelassen worden waren, wahrend es deren
doch drei waren. Das machte jedoch keinen weitern
Unterschied. Vasquez, Moriz und Felipe wirden doch der
ganzen Bande, deren Anwesenheit in der Néhe der
Umfriedigung niemand ahnte, keinen erfolgreichen Widerstand
leisten kénnen. Zwei davon mufden wohl in der Wohnung
leicht zu Uberwdltigen sein, und mit dem dritten, der sich
voraussichtlich in der Wachstube auf dem Turme befand,
konnte das auch keine besondern Schwierigkeiten machen.

Kongre wirde danach der Herr des Leuchtturmes sein und
konnte dann mit MulRe das vorlaufig beim Kap Saint-
Barthelemy zuriickgelassene Material heranschaffen und in der
Hohle am Eingange zur Elgorbucht niederlegen lassen.

Das war der Plan, den der gewissenlose Bandit fur die
néchste Zeit entworfen hatte und an dessen Gelingen kaum zu
zweifeln war. Doch ob das Gliuck die Rauber dann auch noch
weiter beglnstigte, das erschien wohl weniger sicher.

Der fernere Verlauf der Dinge hing ja nicht allein von ihnen
ab, denn dazu gehorte es, dal3 wirklich ein Schiff in der



Elgorbucht vor Anker ging. Nach der Rickfahrt der ‘ Santa-F€
muf3te freilich den Schiffern dieser geschiitzte Platz bald mehr
und mehr bekannt werden. Es war deshalb ja nicht unmdglich,
da? en Fahrzeug, wenigstens eines von geringerm
Tonnengehalt, lieber in der von letzt ab durch einen
Leuchtturm bezeichneten Bucht Schutz suchte, als dal es bei
stirmischem Wetter wagte, durch die Meerenge oder im Sliden
um die Insel zu steuern. Kongre war fest entschlossen, dann
das erste beste Schiff in seine Gewalt zu bringen, das ihm
damit die lang herbeigewtinschte Méglichkeit béte, nach dem
Stillen Ozean zu fluchten und dort ungestraft die Ausbeute von
seinen Raubziigen zu geniefen.

Dazu war es freilich notig, dal? ales in dieser Weise verlief,
ehe der Aviso mit einer Ablésung fur die Warter zurtickkehrte.
Hatten Kongre und seine Spief3gesellen die Insel bis zu diesem
Zeitpunkte noch nicht verlassen, so muféten sie nochmals nach
dem Kap Saint-Barthelemy flichten. Dann waren die
Verhdtnisse aber nicht mehr diesslben. Wurde dem
Kommandanten Lafayate das Verschwinden der drei Warter
bekannt, so konnte er nicht daran zweifeln, dal3 diese entweder
gewaltsam weggeschleppt worden oder as Opfer eines
Mordanschlages gefalen wéaren. Dann veranlalde er aber
jedenfalls Nachforschungen auf der ganzen Insel, und der
Aviso fuhr in keinem Falle eher wieder ab, as bis diese von
einem Ende bis zum andern sorgsam abgesucht worden wére.
Wie hétte sich die Rauberbande aber solchen Nachsuchungen
entziehen konnen, und wie gefdhrdet war fir sie der weitere
L ebensunterhalt, wenn diese Sachlage langere Zeit anhielt! Im
Notfale schickte die argentinische Regierung ja gewild auch
noch andre Schiffe hierher. Selbst wenn es Kongre gelang, sich
eines Bootes der Pescheréhs zu beméchtigen — wozu nur wenig
Aussicht war — wirde die Meerenge scharf Uberwacht werden
und es ihm unmoglich sein, nach dem Feuerlande



Uberzusetzen. Wirde ein glucklicher Zufall nun wirklich die
Banditen so weit begiinstigen, dal3 sie van der Insel entwischen
konnten, so lange es dazu noch Zeit war?

Am Abend des 22. ergingen sich Kongre und Carcante im
Gespréch vorn auf dem Audlaufer des Kaps Barthelemy, und
nach Gewohnheit der Seeleute beobachteten sie Himmel und
Meer. Das Wetter war leidlich gut. Am Horizont lagerten
einige Wolken und von Nordosten wehte eine maiig steife
Brise.

Es war jetzt halb sieben Uhr abends. Kongre und sein
Begleiter wollten eben nach ihrem  Schlupfwinkel
zurlickkehren, als Carcante noch sagte:

»ES bleibt also dabei, dal3 wir unser Materia hier am Kap
Saint-Barthelemy zurticklassen?

— Jawohl, antwortete Kongre. Es wird ja leicht genug sein,
alles spéter holen zu lassen... spéter, wenn wir da unten erst
die Herren sind und wenn...«

Er vollendete den Satz nicht. Die Augen nach dem Meere
hinausgerichtet, blieb er stehen und sagte:

»Carcante... sieh doch... dort... da drauf3en... nicht weit
vom Kap...«

Carcante blickte in der angedeuteten Richtung nach der
offnen See hinaus.

»Wahrhaftig, rief er, nein... ich tausche mich nicht... ein
Schiff!...

— Das sich der Insel zu nahern scheint, fuhr Kongre fort. Es
kreuzt mit kleinen Schlégen, denn es hat den Wind von vorn.«

In der Tat lavierte eben ein Fahrzeug unter vollen Segeln
etwa zwei Seemeilen vor dem Kap Saint-Barthelemy.

Obgleich es Gegenwind hatte, kam es doch langsam néher,
und wenn es auf die Meerenge zusteuerte, mufdte es noch vor
der Nacht in diese eingelaufen sein.

»Das st eine Goelette, sagte Carcante.



— Ja... eine Goelette von hundertfinfzig bis zwehundert
Tonnen,« antwortete Kongre.

Kein Zweifel: die Goelette suchte mehr die enge
Wasserstral3e zu erreichen, als das Kap Saint-Barthelemy zu
umschiffen. Vor allem kam es nun darauf an zu wissen, ob sie
auf dessen Hohe noch vor dem Eintritt tiefer Dunkelheit
anlangte. Lief sie bei dem mehr und mehr abflauenden Winde
nicht Gefahr, von der Strémung nach dem Klippengurtel
getrieben zu werden?

Jetzt hatte sich die ganze Bande drauRen auf dem Kap
versammelt.

Seit sie hier weilte, war es nicht das erste Mal, dal3 sich ein
Schiff in so geringer Entfernung von der Insel zeigte. Wir
wissen, dal3 es die Réauberbande dann durch bewegliche
Feuerzeichen nach der Felswand zu verlocken suchte; auch
jetzt wurde der Vorschlag laut, zu diesem teuflischen Mittel zu
greifen.

»Nein, widersetzte sich dem Kongre, diese Goelette darf
nicht zugrundegehen, wir wollen uns lieber bemthen, siein die
Haénde zu bekommen. Wind und Stromung stehen ihr
entgegen... Die Nacht wird ganz finster werden, so dal3 es
unmoglich sein wird, in die Meerenge einzulaufen. Noch
morgen liegt das Schiff gewil3 nahe vor dem Kap, und dann
wollen wir sehen, was zu tun ist.«

Eine Stunde spéter war das Schiff in der tiefen Dunkelheit
verschwunden und kein Signallicht verriet seine Lage drauf3en
auf dem Meere.

In der Nacht wechselte der Wind seine Richtung und sprang
nach Studwesten um.

Als Kongre und seine Genossen am andern Morgen mit
Tagesanbruch nach dem Strande hinausgingen, sahen sie die
Goelette liegen... gestrandet auf den Klippen vor dem Kap
Saint-Barthelemy.



Funftes Kapitel

Die Goelette ‘ Maule

Kongre war eigentlich kein richtiger Seemann mehr. Hatte er
Uberhaupt ein Schiff gefuhrt und auf welchen Meeren? Nur
Carcante, ein Seemann wie er und schon friher sein Helfer auf
seinen Irrfahrten, wie noch jetzt auf der Stateninsel... nur er
hétte das sagen konnen. Er liel3 jedoch dartber nichts
verlauten.

Jedenfalls verleumdete man die beiden elenden Burschen
nicht, wenn man ihnen den Namen, Seerduber’ ins Gesicht
schleuderte. Diese verbrecherische Existenz muften sie
offenbar schon in der Gegend der Salomonsinseln und der
Neuen Hebriden gefiihrt haben, wo jener Zeit haufig Uberfalle
auf Schiffe vorgekommen waren. Und als es ihnen dann noch
gltckte, sich der vom Vereinigten Konigreiche, von Frankreich
und Amerika in jenem Teile des Grof3en Ozeans organisierten
Verfolgung zu entziehen, hatten sie sich nach der
Magellanschen Inselgruppe und spéter nach der Stateninsel
geflichtet, wo die Piraten nun zu Strandréaubern geworden
waren.

Funf oder sechs Genossen Kongres und Carcantes waren
ebenfalls als Fischer oder Matrosen auf Kauffahrteischiffen
gefahren und folglich mit dem Meere und den Pflichten
niederer Seeleute vertraut. Endlich wirden die Feuerlander die
Besatzung vervollstandigen, wenn es der Bande gelang, sich
der Goelette zu beméchtigen.



Diese Goelette konnte, nach ihrem Rumpfe und den Masten
zu urteilen, nicht mehr als hundertfiinfzig bis hundertsechzig
Tonnen grof3 sein. Eine stirmische B6 aus Westen hatte sie auf
eine mit Felsblocken durchsetzte Sandbank geworfen, wo sie
recht leicht in Trimmer gehen konnte. Ihr Rumpf schien
jedoch nicht besonders gelitten zu haben. Nach Backbord
Ubergeneigt und den Steven schrég zur Erde gewendet, lag ihre
Steuerbordseite frei nach dem Meere hinaus. Infolgedessen
konnte man das Deck von der Schanze am Vorderteile bis zum
Reff auf dem Hinterteile vollstéandig tbersehen. Die Bemastung
war unbeschadigt, der Fockmast ebenso wie der Groldmast und
das Bugspriet mit allem Takelwerke und den halb aufgegeiten
Segeln, mit Ausnahme des Fock-, des Oberbram- und des
Topsegels, die fest eingebunden waren.

Als die Goelette am gestrigen Abend vor dem Kap Saint-
Barthelemy auftauchte, kémpfte sie, sich sehr dicht am Winde
haltend, gegen einen ziemlich steifen Nordost an und versuchte
mit Steuerbordhalfen den Eingang zur Le Mairestral’e zu
erreichen. Gerade als Kongre und seine Geféhrten sie dann beli
der zunehmenden Dunkelheit aus den Augen verloren hatten,
zeigte der Wind Neigung abzuflauen und wurde bald so
schwach, dal3 ein Schiff dabei keine bemerkbare Fahrt mehr
machen konnte.

Es lag folglich nahe anzunehmen, dal3 die Goelette, von der
Strémung nach den Klippen zu getragen, diesen schon zu nahe
gewesen ware, als dal3 sie hétte wieder freies Wasser gewinnen
konnen; in der Nacht schlug dann der Wind mit der hier
gewohnlichen Launenhaftigkeit vollsténdig um. Die gebraliten
Rahen lief3en erkennen, dal3 die Besatzung alles getan hatte,
gegen den Wind aufzukommen. Jedenfalls war es dazu aber zu
spat gewesen, denn spéter lag das Fahrzeug gestrandet auf der
Sandbank.



Was dessen Kapitan und Mannschaft anging, war man nur
auf Vermutungen angewiesen. Hoéchst wahrscheinlich aber
hatten sie, als sie sich durch Wind und Strdmung auf eine
gefahrliche, klippenreiche Kiste zu getrieben sahen, das grof3e
Boot aufs Meer gesetzt, in der Annahme, dal3 ihr Schiff an den
Felsen zerschellen wirde und sie also Gefahr liefen, bis zum
letzten Mann elend unterzugehen. Ein beklagenswerter Irrtum.
Waéren sie an Bord geblieben, so wéren der Kapitén und seine
Leute heil und gesund davongekommen. Jetzt war aber gar
nicht zu bezweifeln, dal3 sie umgekommen waren, da ihr Boot
zwei Seemeilen weit im Nordosten kieloben schwankte und
vom Winde nach der Franklinbai getrieben wurde.

Da das Meer eben noch sank, bot es keine Schwierigkeiten,
zur Goelette zu gelangen. Vom Kap Saint-Barthelemy aus
konnte man von einem Felsblock zum andern bis zu der kaum
eine habe Seemeile entfernten Strandungsstelle vordringen.
Das taten denn auch Kongre und Carcante in Begleitung zweier
ihrer Geféhrten. Die Ubrigen blieben am FulRe des Steilufers auf
Beobachtung zuriick, um zu sehen, ob sie vielleicht einen
Uberlebenden vom Schiffe entdeckten.

Als Kongre und seine Begleiter die Sandbank betraten, lag
die Goelette vollstandig auf dem Trocknen. Da das Wasser bei
der néchsten Flut aber um sieben bis acht Ful3 steigen mulfite,
wurde das Fahrzeug voraussichtlich wieder flott, wenn es nicht
unten am Rumpfe geborsten war.

Kongre hatte sich nicht getduscht, als er die Tragféhigkeit des
Schiffes etwa auf hundertsechzig Tonnen abschétzte. Er ging
darum herum und las, vor dessen Stern tretend, den Namen
‘Maule Valparaiso'.

Ein chilenisches Fahrzeug war es also, das in der Nacht vom
22. zum 23. Dezember an der Stateninsel gestrandet war.

»Na, das kommt uns jarecht gelegen! rief Carcante.



— Vorausgesetzt, daf? die Goelette kein Leck im Bauche hat,
meinte einer der Leute.

— Ob ein Leck oder eine andre Havarie... das a3 sich
allemal ausbessern,« begnigte sich Kongre zu antworten.

Er besichtigte darauf den Rumpf an der freiliegenden Seite.
An den Plankenfugen schien dieser nicht gelitten zu haben. Der
in den Sand etwas eingesunkene Vordersteven zeigte ebenfalls
keine Beschadigung, so wenig wie der Hintersteven, und an
diesem hing auch das Steuerruder noch in seinen Angeln. Uber
den auf der Sandbank ruhenden Teil, der ja nicht unmittelbar
besichtigt werden konnte, lie3 sich vorléufig freilich nichts
sagen. Wenn die Flut zwei Stunden lang gestiegen war, wirde
Kongre schon erkennen kénnen, wie es mit diesem stand.

»An Bord!« sagte er kurz.

Wenn die stark geneigte Lage des Schiffes auch ein
Erklettern an Backbord erleichterte, so verhinderte sie es doch,
Uber das Deck hin zu gehen, so dal3 sich alle, nur an der Reling
festhaltend, hinziehen mufdten. Kongre und die Ubrigen
gelangten so bis an die Risten des Grolmastes, wo sie
zunéachst stehen blieben.

Die Strandung konnte kaum mit enem heftigeren
Aufschlagen erfolgt sein, denn auler einigen nicht
festgebundnen Spieren war ales an seinem Platze. Die
Goelette, die nicht besonders seine Linien und wenig
hervortretende Bauchsticke hatte, lag gar nicht Uberméafdig
schief und mufdte sich bei Hochwasser allein aufrichten, wenn
se an den lebenswichtigen, d. h. bis zur Schwimmlinie
eintauchenden Teilen kein Leck hatte.

Kongres erste Sorge war es nun, bis zum Deckhause
vorzudringen, dessen TUr er ohne Schwierigkeiten 6ffnete. In
der gemeinsamen Kagjite fand er die Kabine des Kapitans.
Gegen die Wand gestemmt, betrat er den kleinen Raum, holte



die Schiffspapiere aus dem Schubkasten eines Wandschrankes
und ging nach dem Deck zurtick, wo Carcante ihn erwartete.

Beide besichtigten die Mannschaftsrolle und erfuhren daraus,
dai’ dieim Hafen von Va paraiso beheimatete Goelette ‘ Maul€e
von hundertsiebenundfiinfzig Tonnen, Kapitan Pailha, sechs
Mann Besatzung gehabt hatte, und am 23. November unter
Ballast mit der Bestimmung nach den Faklandsinseln
ausgelaufen war.

Nach glicklicher Umschiffung des Kaps Horn wollte die
‘Maule also in die Le Mairestral3e einsegeln, as sie auf dem
klippenreichen Strande der Stateninsel verungllckte. Weder
der Kapitén Pailha noch einer seiner Leute hatten sich bei dem
Schiffbruche retten kdnnen, denn wenn auch nur einer von
ihnen mit dem Leben davongekommen waére, hétte er
unbedingt auf dem Kap Barthelemy Zuflucht gesucht. Seit den
zwel Stunden, wo es jetzt schon wieder hell war, war aber noch
keiner wieder sichtbar geworden.

Wie erwdhnt, flhrte die Goelette keine Ladung, da sie sich
unter Ballast nach den Maluinen begeben wollte. Die
Hauptsache war aber doch, dal3 Kongre ein Fahrzeug in die
Héande bekam, auf dem er die Insel mit seinen geraubten
Schétzen verlassen konnte, und diese Gelegenheit war ihm ja
nun geboten, wenn es gelang, die ‘Maule’ wieder flott zu
machen.

Um den Frachtraum zu besichtigen, wéare es n6tig gewesen,
den Ballast von einer Stelle zur andern zu schaffen.

Dieser Ballast bestand aus Stucken alten Eisens, die ohne
Ordnung in den Raum hinuntergeworfen waren. Ihn ganz zu
beseitigen, hétte eine gewisse Zeit beansprucht und die
Goelette wére doch zu schutzlos gewesen, wenn der Wind von
der Seeseite her auffrischte. Zunéchst erschien es daher
angezeigt, sie von der Sandbank abzubringen, sobald sie
schwimmen wirde. Die Flut mufe sich bald bemerkbar



machen und nach wenigen Stunden wirde schon Hochwasser
sain.

So sagte Kongre denn zu Carcante:

»Wir wollen ales bereit machen, die Goelette
wegzubugsieren, sobald genug Wasser unter dem Kiel steht.
Moglicherweise hat sie gar keine Havarie erlitten und nimmt
kein Wasser ein.

— Dartiber werden wir sehr bald klar sein, erwiderte Carcante,
denn die Flut fangt schon an zu steigen. Doch dann, was
machen wir dann, Kongre?

— Wir schleppen die ‘Maule’ bis Uber den Klippengurtel
hinaus und bringen sie dann langs des Kaps in die
Pinguinbucht hinein bis vor die Felsenhohlen. Dort wird sie.
selbst bei tiefster Ebbe, nicht auf Grund liegen, da sie nur sechs
Fu Tiefgang hat.

—Und dann?...

— Dann verladen wir darauf alles, was von der Elgorbucht
dorthin geschafft worden war.

— Schon. Nachher aber?...

— Nachher?... Das wird sich ja finden,« gab Kongre einfach
zur Antwort.

Man ging also an die Arbeit, und zwar sofort, um die néchste
Flut noch ausnitzen zu kénnen, denn andernfalls hétte sich die
Flottmachung um volle zwdlf Stunden verzogert. Um jeden
Preis sollte die Goelette zu Mittag in der Bucht verankert
liegen. Dort konnte sie den Grund nicht berihren und wrde,
wenn das Wetter nicht gar zu unglnstig wurde,
verhaltnismaldig in Sicherheit sein.

Zunéchst liefd Kongre durch seine Leute den Anker aus dem
Kranbalken an Steuerbord ausheben und ihn drauf3en vor der
Sandbank unter dem Nachschieffenlassen seiner Kette
auslegen. Auf diese Weise wurde es, sobald der Kiel nicht
mehr im Sande begraben lag, mdglich, die Goelette bis an eine



Stelle heranzuziehen, wo sie hinreichend tiefes Wasser fand.
Bevor dann das Hochwasser wieder zu verlaufen anfing, hatte
man Zeit genug, die Bucht zu erreichen, und am Nachmittage
sollte endlich eine eingehende Besichtigung der Wande des
L aderaumes vorgenommen werden.

Die erwahnten Vorbereitungen wurden so schnell ausgefihrt,
daf3 sie schon beendet waren, als sich die Flut zuerst bemerkbar
machte. Die Sandbank wurde da in ganz kurzer Zeit vom
Wasser Uberdeckt.

Kongre, Carcante und ein halbes Dutzend ihrer Genossen
stiegen wieder an Bord, wéahrend sich die Ubrigen nach dem
Ufer zurlickbegaben.

Jetzt hield es nun einfach: abwarten. Bei ansteigender Flut
frischt der Seewind haufig ziemlich kréftig auf. Gerade das war
aber vor alem zu firchten, denn dadurch wéare die ‘Maul€e
leicht weiter in den Sand der nach der Kiste zu sich
verbreiternden Bank getrieben worden. Jetzt war fast Nipptid,
d. h. niedrigster Wasserstand, und vidlleicht stieg das Meer
nicht einmal hoch genug, die Goelette wieder flott zu machen,
wenn sie, und war’ s nur um eine halbe Kabellange, weiter nach
der Kuste getrieben wurde.

Doch nein, es schien, as ob die Umstande Kongres Plane
begunstigen wollten. Die Brise wurde etwas stérker, wehte aber
von Siiden und unterstiitzte so das Abheben der ‘Maule'.

Kongre und die andern standen auf dem Vorderteile, das eher
schwimmen mufte a's das Hinterteil. Konnte die Goelette erst
auf ihrer Pieling (hinterm Kielende) schwenken, so brauchte
man nur das Gangspill zu benutzen, den Vordersteven nach
dem Meere hin zu drehen, und dann mufte das Fahrzeug an der
hundert Faden langen Kette so weit hinausgezogen werden, bis
eswieder in seinem Elemente war.

Das Wasser stieg langsam hoher. Zuweilen verriet schon ein
leises Erzittern des Rumpfes, da3 sich die Flut an ihm



bemerkbar machte. Drauf3en wogte eine sanfte Dinung, bei der
sich keine Welle Uberstirzte. Ginstigere Verhdltnisse hétte
man sich gar nicht wiinschen konnen.

Wenn Kongre jetzt Uberzeugt war, dal3 es gelingen werde, die
Goelette flott zu machen und sie in einer der Einbuchtungen
der Franklinbai in Sicherheit zu bringen, so beunruhigte ihn
doch nicht wenig ein andrer Gedanke, der, ob die ‘Maule' nicht
an der Backbordflanke beschadigt wére, die auf dem Sande lag
und deshalb nicht hatte besichtigt werden kdnnen. Befand sich
da ein Leck, so wirde man nicht Zeit genug haben, es unter
dem Ballast zu suchen und, wenn auch nur notdurftig, zu
verschlief3en. Dann erhob sich das Schiff nicht aus seiner Suhle
(der Vertiefung im Sande) und lief noch weiter voll Wasser.
Dann muf3te man es an dieser Stelle liegen lassen, wo es der
néchste Sturm zu zertrimmern drohte. Das war ja eine ernste
Sorge. Mit welcher Ungeduld verfolgten auch Kongre und
seine Genossen das Anwachsen der Flut! Wenn eine Planke
eingedriickt war, wenn sich irgendwo nur die Kalfaterung
gelockert oder ganz gel 6st hatte, dann muf3te das Wasser in den
Frachtraum eindringen und die ‘Maule’ konnte sich nicht
aufrichten.

Nach und nach schwand aber diese Sorge. Die Flut wuchs
weiter an; jede Minute tauchte der Rumpf etwas hoher aus dem
Wasser auf, das an den Seiten emporstieg, ohne ins Innere
einzudringen.

Einige stérkere Erschitterungen wiesen darauf hin, dal3 der
Rumpf unbeschadigt war, und das Deck kam allmahlich in
horizontale Lage.

»Kein Leck! rief Carcante freudig. Der Rumpf hat kein Leck!

— Achtung! Zum Antreten am Spill!« befahl Kongre.

Die Kolderstocke (dicke Pféhle zum Drehen des Spills)
waren schon bereit; die Leute erwarteten nur den Befehl, siein
Bewegung zu setzen.



An die Schanzkleidung gelehnt, beobachtete Kongre die Flut,
die nun schon seit dritthab Stunden im Steigen war. Der
Vordersteven wurde almahlich gehoben und auch der vordere
Teil des Kiels lag nicht mehr auf dem Grunde auf. Die Hieling
tauchte alerdings noch in den Sand ein und das Steuer liel3 sich
noch nicht frel bewegen. Jedenfalls ging noch eine Stunde
dartiber hin, ehe das Hinterteil des Fahrzeugs flott wurde.

Kongre wiuinschte die Abschleppung moglichst  zu
beschleunigen, und wahrend er auf dem Vorderdeck stehen
blieb, rief er:

»Ans Spill! Drehen... drehen!«

So fest sich die Leute aber auch gegen die Kolderstécke
stemmten, so vermochten sie dadurch doch nur, die Kette
straffer zu spannen, der Steven wendete sich jedoch noch nicht
dem Meere zu.

»Fest! Fest driicken! « mahnte Kongre.

Die Befurchtung lag nahe, da® der Anker dadurch
ausgehoben werden konnte, und es mufdte jetzt schwierig sein,
ihn wieder einzusenken.

Die Goelette hatte sich inzwischen véllig aufgerichtet, und
Carcante, der durch den ganzen Frachtraum ging, Uberzeugte
sich, dal’ kein Wasser dahin eingedrungen war.

War also irgendeine Havarie vorhanden, so hielten doch die
Planken an dem eintauchenden Teile des Rumpfes fest
zusammen. Das lief3 auch hoffen, dal3 die ‘Maule’ weder bei
der Strandung selbst, noch in den zwdlf Stunden, wo sie auf
dem Sande gelegen hatte, ernstlicher beschadigt worden wére.
Unter diesen Umstdnden konnte der Aufenthalt in der
Pinguinbucht nicht von langer Dauer werden.

Am Nachmittag sollte das Fahrzeug beladen werden und am
folgenden Tag wirde es klar sein, wieder in See zu gehen. Der
Wind versprach die Fahrt der ‘Maul€' zu begtinstigen, ob diese
nun in die Le Mairestral’e einlief oder an der Sudkuste der



Stateninsel hin steuerte, um nach dem Atlantischen Meere zu
kommen.

Gegen neun Uhr sollte der héchste Wasserstand erreicht sein,
zur Zeit der Mondviertel ist die Fluthohe aber, wie friher
erwdhnt, immer nur eine mallige. Da die Goelette aber
geringen Tiefgang hatte, liefld sich annehmen, dal3 sie doch flott
werden wirde. Wirklich fing das Hinterteil gegen acht Uhr an,
sich langsam zu erheben. Die ‘Maule’ drehte sich, ohne jede
Gefahr, bel dem ruhigen Meere auf der Sandbank noch einmal
festzulaufen.

Nach Priofung der Sachlage meinte Kongre, dal3 das
Abschleppen unter den jetzigen ginstigeren Umstanden wieder
versucht werden kénnte. Auf seinen Befehl hin begannen die
Leute nochmals, das Gangspill zu drehen, und als sie etwa ein
Dutzend Faden Kette eingezogen hatten, wendete sich der
Vorderteil der ‘Maule' endlich dem Meere zu. Der Anker hatte
gut gehalten. Seine Klauen hatten sich fest in Zwischenraume
der Felsblocke eingezwangt und wéren jedenfals eher
gebrochen, als dem Zuge des Spills nachzugeben.

»Nun fest dran, Kinder!« rief Kongre, die Leute anfeuernd.

Alle griffen tuchtig zu, selbst Carcante griff mit an, wéhrend
Kongre, Uber die Reling hinausgebeugt, das Heck der Goelette
im Auge behielt.

Noch ging die Sache etwas langsam von statten; die hintere
Kielhalfte knirschte noch laut beim Streifen Gber den Sand.

Kongre und die andern fuhlten sich dadurch nicht wenig
beunruhigt. Das Wasser stieg nur noch zwanzig Minuten lang
an, und die ‘Maule multe entweder vorher ganz frei
schwimmen oder sie blieb an dieser Stelle bis zur nchsten Flut
festgebannt. Noch weitere zwel Tage nahm aber die Fluthohe
ein wenig ab; erst nach achtundvierzig Stunden sollte sie
wieder langsam anwachsen.



Jetzt war der Augenblick fur eine letzte Anstrengung
gekommen. Man wird sich wohl vorstellen koénnen, wie
argerlich, ja wie witend die Leute wurden, sich bisher zur
Ohnmacht verurteilt zu sehen. Ein Schiff unter sich zu haben,
nach dessen Besitz sie schon so lange begierig waren, das
ihnen Freiheit bringen, vielleicht Straflosigkeit gewahrleisten
sollte, und das nicht von einer Sandbank losreif3en zu konnen!

Da wetterten und fluchten sie in gottloser Weise, wahrend
alle am Gangspill arbeiteten, mit der Befurchtung, dald der
Anker brechen oder herausgerissen werden kdnnte. Muldte in
diesem Falle doch die Ebbe am Nachmittage abgewartet
werden, um den Anker aufs neue anzulegen und ihm vielleicht
einen zweiten hinzuzufiigen. Wer konnte aber wissen, was
dann in vierundzwanzig Stunden geschah und ob die
atmosphérischen Verhdtnisse dann noch so gunstig wie jetzt
waren?

Im Nordosten zogen schon einzelne, ziemlich dicke Wolken
heraus. Hielten sie sich auch ferner auf dieser Seite, so wurde
die Lage des Schiffes nicht verschlechtert, da die Sandbank
unter dem Schutze des steilen Felsenufers lag. Das Meer
konnte aber immerhin stark aufgewdihlt werden, und der
Wogenschlag vollendete dann vielleicht, was die Strandung in
der vergangnen Nacht begonnen hatte.

Nordostwinde erschwerten aber, selbst wenn sie nur als
schwache Brise auftraten, die Fahrt in der ziemlich engen
Wasserstral3e. Statt mit voll geschwellten Segeln dahin zu
gleiten, mufdte sich die ‘Maule’ vielleicht mehrere Tage dicht
am Winde haten, und be jeder Seefahrt kann eine
Verzogerung immer die ernstesten Folgen haben.

Das Meer hatte jetzt fast den héchsten Stand erreicht und
binnen wenigen Minuten muldte die Ebbe ensetzen.
Augenblicklich war die ganze Sandbank Uberflutet, nur der
oberste Teil einzelner Klippen ragte Uber die Wasserflache auf.



Vom Kap Saint-Barthelemy war die auf3erste Spitze nicht mehr
sichtbar, und am Ufer lag nur die letzte, von der Fut
angespulte Sandlinie trocken.

Da machte sich der Unmut der Leute aufs neue in Flichen
und Verwinschungen Luft. Erschopft und auf3er Atem wollten
sie schon einen Versuch aufgeben, der zu nichts zu fihren
versprach. Wiitenden Blickes und schdumend vor Zorn stirmte
Kongre auf sie zu. Eine Axt schwingend, drohte er jeden
niederzuschlagen, der seinen Platz verlassen wirde, und die
L eute wuldten nur zu gut, dal3 er nicht zogern wirde, es zu tun.

Noch einmal packten ale die Kolderstocke und unter ihren
vereinten Kraften spannte sich die Ankerkette zum Zerreil3en
und schélte tellweise die Metallauskleidung der Kllsen ab.

Endlich lie3 sich ein Gerausch vernehmen. Die Palle (der
Sperrkegel) des Spillsfiel in eine der Ker ben ein. Die Goelette
drehte sich ein wenig nach der Seeseite zu. Die Pinne des
Steuers war beweglich geworden, ein Beweis, dal} das
Fahrzeug sich allméhlich aus dem Sande hob.

»Hurral ... Hurral« schrien die Leute, als sie bemerkten, daf3
die ‘Maule’ frei war. lhre Hieling bewegte sich in dem
Sandlager. Die Drehbarkeit des Gangspills wurde leichter, und
nach wenigen Minuten schwamm die an den Anker
herangeschleppte Goel ette jenseits der Sandbank.

Sofort eilte Kongre an das Steuer. Die Kette wurde loser und
der Anker bald aufgehif3t und auf den Kranbalken gelegt. Nun
gat es nur noch, das Schiff vorsichtig durch die enge
Wasserstral3e zwischen den Klippen zu steuern, um nach der
Franklinbai zu kommen.

Kongre liel3 das grof3e Bramsegel beisetzen, das gentigen
muf3te, langsam Fahrt zu machen. Drauf3en auf dem Meere war
Uberall genug Wasser. Eine halbe Stunde spéter lag die
Goelette, nachdem sie vorsichtig die auf3ersten Felsblocke



langs des K Ustensaumes umschifft hatte, zwei Seemeilen hinter
dem Audlaufer des Kaps Barthelemy in der Pinguinbucht ruhig
vor Anker.



Sechstes Kapitel

An der Elgorbucht

Das Flottmachen des Fahrzeugs war aso vollkommen
gelungen, damit war aber noch nicht alles getan. Die Goelette
lag in diesem Einschnitt am Ufer des Kaps Barthelemy nicht
fur adle Falle geschitzt. Sie war hier dem Seegange von
draulRen und den Stirmen aus Nordwesten zu sehr ausgesetzt.
Zur Zeit der Hochfluten der Tagundnachtgleichen hétte sie an
dieser Stelle keine vierundzwanzig Stunden liegen durfen.

Kongre wufdte das recht wohl. Er beabsichtigte auch, die
Einbuchtung schon am néchsten Tage zu verlassen, und zwar
mit dem Ebbestrome, mit dessen Hilfe er ein Stiick weit in die
Le Mairestral3e hinein zu gelangen hoffte.

Vorher mufde natirlich das Schiff genauer untersucht
werden, um sich Uber den Zustand seines Rumpfes im Innern
Gewifheit zu verschaffen. Obgleich es bekannt war, dal3 es
kein Wasser einnahm, konnten bei der Brandung — wenn auch
nicht seine Beplankung — doch seine Inhdlzer gelitten haben.
Dann mufdten aber, vor dem Antreten einer léangern Fahrt, die
notigen Reparaturen ausgefuhrt werden.

Kongre rief sofort seine Leute zusammen, den bis zu den
Bauchstlicken an Back- und an Steuerbord hinausreichenden
Ballast wegzurdaumen. lhn auszuladen war nicht notwendig,
und damit wurden Zeit und Muhe gespart... vor allem Zeit, mit
der man bel der unsichern Lage, in der die ‘Maule' sich befand,
zu geizen alle Ursache hatte.



Das alte Eisen, woraus der Ballast bestand, wurde zuerst vom
Vordernach dem Hinterteile des Frachtraumes geschafft, um
den vordern Teil der Wegerung untersuchen zu konnen.

Diese Untersuchung fuhrten Kongre und Carcante mit aller
Sorgfalt aus, und wurden dabei von einem Chilenen Namens
Vargas unterstitzt, der friher as Schiffszimmermann auf den
Werften von Valparaiso gearbeitet hatte und sein Geschaft
grundlich verstand.

In dem Telle zwischen dem Vordersteven und der Mastspur
des Fockmastes wurde keinerlei Beschadigung entdeckt.
Bauchstiicken, Inhdlzer und Fugen waren in bestem Zustande.
Da alles mit Kupfer verbolzt war, hatte die Strandung auf der
Sandbank ihnen nichts anhaben kdnnen.

Als der Balast wieder nach vorn geschafft war, erwies sich
der Rumpf zwischen Fockmast und Groffmast ebenso in
tadellosem Zustande. Die Deckstiitzen waren weder verbogen
noch verschoben, und auch die Leiter, Uber die man nach der
grof3en Luke gelangte, stand an ihrem richtigen Platze.

Schliefdlich wurde noch das letzte Dritteil des Raumes bis
zum Hintersteven ebenso eingehend besichtigt.

Hier fand sich eine nicht ganz unwesentliche Havarie. War
auch kein Leck vorhanden, so wiesen doch die Inhdlzer hier
eine etwa anderthalb Meter lange Einbiegung auf. Diese
mochte von dem Anprall gegen einen Felsblock herriihren,
bevor die Goelette auf die Sandbank getrieben worden war.
Obwohl die Fugen dabei nicht besonders auseinander gewichen
waren und das geteerte Werg nicht herausgepref3t worden war,
mufite diese Havarie doch schon als eine ernstere angesehen
werden und ein Seemann sich dadurch etwas beunruhigt
fuhlen.

Vor dem Audaufen aufs Meer lie3 sich hier ene
Ausbesserung des Schadens nicht umgehen, auf3er wenn es sich
bei glnstiger Witterung nur um eine ganz kurze Fahrt



gehandelt hétte. Wahrscheinlich nahm diese Reparatur
Ubrigens eine ganze Woche in Anspruch, und das nur unter der
Voraussetzung, dal3 geniigendes Ersatzmaterial und das zu der
Arbeit notwendige Werkzeug zur Hand war.

Als Kongre und seine Genossen wufdten, woran sie waren,
folgten nicht ganz ungerechtfertigte Verwlnschungen den
Hurras, die das Flottwerden der *‘Maule’ begrifét hatten. Sollte
das Fahrzeug sich as unbenutzbar erweisen und die
Strandréuberrotte vielleicht auch jetzt noch verhindert sein, die
Stateninsel zu verlassen?

Kongre suchte die erregten Gemuter zu beruhigen.

»Die Havarie ist in der Tat eine ernste, sagte er. In ihrem
jetzigen Zustande konnten wir uns nicht auf die ‘Maule
verlassen, die bel schwererer See Gefahr liefe, leck zu werden.
Bis zu den pazifischen Inseln haben wir aber mehrere hundert
Seemeilen zurtickzulegen... Das hief3e, es wagen, bei der Fahrt
einfach unterzugehen. Die Havarie |83 sich jedoch ausbessern,
und das werden wir tun.

— Wo denn? fragte einer der Chilenen mit deutlichen Zeichen
von Beunruhigung.

— Jedenfalls nicht hier, meinte einer seiner Gefahrten.

— Nein, entschied Kongre entschlossenen Tones, nicht hier,
aber in der Elgorbucht!«

Die Goelette konnte die Strecke, die sie jetzt von der
Elgorbucht trennte, voraussichtlich in achtundvierzig Stunden
zurlicklegen. Sie brauchte nur, gleichglltig ob im Siden oder
Norden, léngs der Kiste der Insel hinzusegeln. In der Hohle,
wo die gesamte Ausbeute der Strandréubereien zurlickgel assen
worden war, wirde der Zimmermann auch das zur Reparatur
nétige Holz und die passenden Werkzeuge vorfinden. Mufite
man dort vierzehn Tage, selbst drei Wochen verweilen, so
wurde die ‘Maule’ einfach so lange liegen bleiben. Die bessere
Jahreszeit hielt ja noch zwei Monate an, und wenn Kongre und



seine Spief3gesellen die Insel verlief3en, so geschah das dann an
Bord eines Fahrzeugs, das ihnen jede gewinschte Sicherheit
bot.

Kongre hatte Ubrigens von jeher die Absicht gehabt, vom
Kap Barthelemy wegzugehen und noch einige Zeit in der
Elgorbucht zu bleiben. Um keinen Preis wollte er die in der
Hohle verborgenen Gegenstande verlieren, als der Beginn des
Leuchtturmbaues die Bande nétigte, sich nach dem
entgegengesetzten Ende der Insel zuriickzuziehen. Seine Plane
erfuhren eine Anderung also nur beziiglich der Dauer dieses
Aufenthaltes, der sich nun wahrscheinlich Uber die dafur in
Aussicht genommene Zeit ausdehnte.

Die Zuversicht der Leute kehrte also zurtick, und es wurden
alle Vorbereitungen getroffen, am néchsten Tage mit dem
Gezeitenwechsel abzufahren.

Die Anwesenheit der Leuchtturmwaérter war nicht dazu
angetan, die Rotte von Réaubern zu beunruhigen. In kurzen
Worten erklarte Kongre seine diesbezliglichen Absichten.

»Schon vor dem Eintreffen dieser Goelette, sagte er zu
Carcante, war es, sobald die Warter alein waren, mein Plan,
mich zum Herrn der Elgorbucht zu machen. Daran hat sich
auch jetzt nichts gedndert, aufRer dald wir, statt mdglichst
unbemerkt vom Innern der Insel heranzuschleichen, ganz offen
vom Meere aus dahin gehen. Die Goelette legen wir in der
Bucht vor Anker, und man wird uns ohne jeden Verdacht
aufnehmen, und dann...«

Eine Handbewegung, die Carcante nicht mifverstehen
konnte, vollendete den Gedankengang Kongres. Wirklich
schienen ale Umstande die Pléne des Elenden zu begunstigen.
Wie konnten Vasquez, Moriz und Felipe, wenn nicht ein
Wunder geschah, dem ihnen drohenden Schicksal entgehen?

Der Nachmittag wurde den Vorbereitungen zur Abfahrt
gewidmet. Kongre lie3 den Ballast wieder zweckmalig



verteilen und leitete selbst die Einschiffung des Proviants, der
Waffen und der andern, friher nach dem Kap Barthelemy
geschafften Gegenstande.

Das Einladen ging schnell von statten. Seit der Flucht von der
Elgorbucht — aso seit mehr als einem Jahre — hatten sich
Kongre und seine Genossen in der Hauptsache von den
vorhandenen Vorréaten erndhrt, und von diesen war jetzt nur
eine geringe Menge Ubrig, die in der Kambuse niedergelegt
wurde. Lagerstétten, Kleidungsstiicke, Geréte aller Art und die
Gold- und Silberschétze schaffte man nach der Kiche, dem
Mannschaftslogis, nach dem Deckhause oder in den
Frachtraum der ‘Maule’, und hierzu sollte noch kommen, was
in der Hohle am Eingang der Bucht versteckt worden war.

Alle arbeiteten so fleildig, dal’ die ganze Ladung schon am
Nachmittag gegen vier Uhr an Bord war. Die Goelette hétte
jetzt sofort auslaufen kdnnen, Kongre fand es aber unratsam, in
der Nacht an einer mit Klippen durchsetzten Kiste
hinzusegeln. Er wuldte vorlaufig noch nicht einmal, ob er einen
Kurs durch die Le Mairestral3e einschlagen sollte oder nicht,
um nach der Hohe des Kaps Sankt-Johann zu kommen. Das
wuirde von der Windrichtung abhangen, ja, wenn er aus Stiden
wehte, nein, wenn er aus Norden kam und Neigung zum
Auffrischen zeigte. In diesem Falle erschien es ihm mehr
angezeigt, den Weg stdlich von der Insel zu wahlen, wo die
‘Maule unter dem Schutze des Landes geblieben waére.
Welcher Weg aber auch eingeschlagen werden mochte, konnte
die Fahrt, Kongres Schédtzung nach, wenn das Schiff in der
Nacht still liegen blieb, nicht langer as etwa drei3ig Stunden
dauern.

Als der Abend herankam, hatte sich im Zustande der
Atmosphére nichts gedndert. Bei Sonnenuntergang zogen keine
Dunste auf, und die Berthrungsliinie des Himmels und des
Wassers war so auf3erordentlich rein, dal3 sogar noch ein griiner



Strahl aufblitzte, als die purpurn glanzende Scheibe am
Horizonte versank.

Aller Voraussicht nach verlief die Nacht ganz ruhig und still,
und das war auch wirklich der Fall. Die meisten von den
Leuten waren an Bord gegangen und hatten sich, die einen im
Volkdlogis, die andern im Frachtraum, einen Ruheplatz
gesucht. Kongre befand sich in der Kabine des Kapitans Pailha,
die rechts lag, und Carcante in der des Obersteuermanns an der
linken Seite.

Mehrmals kamen sie jedoch noch aufs Deck herauf, um den
Zustand des Himmels und des Meeres zu betrachten und sich
zu Uberzeugen, da3 die ‘Maule' auch bei der Tiefebbe in keiner
Weise gefahrdet und die Abfahrt am néchsten Tage durch
nichts verhindert wére.

Der Aufgang der Sonne war prachtvoll. In dieser Breiteist es
sonst selten, sie Uber einen so reinen Horizont aufsteigen zu
sehen. In der ersten Morgenstunde fuhr Kongre in einem der
Schiffsboote hinaus und erklomm durch eine enge Schlucht
fast am Kap Saint-Barthelemy das steil abfallende Ufer.

Von dieser Hohe aus konnte er das Meer weithin und auf
dreiviertel eines Kreises tberblicken. Nur nach Osten zu war
die Aussicht durch Bergmassen begrenzt, die zwischen dem
Kap Saint-Antoine und dem Kap Kompe aufstiegen.

Das nach Suiden hin ruhige Meer war vor dem Eingange zur
Meerenge ziemlich aufgeregt, und der frische Wind schien eher
noch zunehmen zu wollen.

Ubrigens war kein Segel, keine Rauchfahne auf dem Wasser
zu sehen, und aler Voraussicht nach wirde die ‘Maule' bei der
kurzen Strecke bis zum Kap Sankt-Johann mit keinem andern
Schiff zusammentreffen.

Kongres Entscheidung war schnell getroffen. Da er mit Recht
eine sehr steife Brise furchtete und vor alem winschte. der
Goelette nicht zuviel zuzumuten, indem er sie dem hohen



Wogengange in der Meerenge aussetzte, der hier vorziglich
beim Gezeitenwechsel auftritt, entschlo3 er sich, an der
Slidkuste hinzusegeln und der Elgorbucht unter Umschiffung
der Kaps Webster. Several und Diegos zuzusteuern. Die
Entfernung bis dahin war Ubrigens auf dem stdlichen wie auf
dem nordlichen Wege ziemlich die gleiche.

Kongre stieg wieder hinunter, wandte sich dem Ufer zu und
begab sich nach der Hohle, wo er sich Uberzeugte, dal3 darin
nichts vergessen worden war. So wirde also auch nichts die
fruhere Anwesenheit von Menschen auf dem westlichen Teile
der Stateninsel verraten konnen.

Es war jetzt wenig Uber sieben Uhr. Die schon einsetzende
Ebbe unterstitzte das Audlaufen aus dem engen
Landeinschnitte.

Der Anker wurde also wieder auf dem Kranbalken befestigt,
dann hifdte man das Fock- und ein Bramsegel, die bei dem
herrschenden Nordostwind gentigen muféten, die ‘Maule’ bis
Uber den Klippengurtel hinauszutreiben.

Kongre fuhrte das Steuer, wahrend Carcante vorn auf dem
Ausguck stand. Zehn Minuten, mehr bedurfte es nicht, die
Goelette  zwischen dem  Gewirr von  FelsblGcken
hinauszufihren, und sofort fing diese an, ein wenig zu
schlingern und zu stampfen.

Auf Anordnung Kongres lief3 Carcante noch ein Focksegel
und die Brigantine — das Grof3segel in der Takelage einer
Goelette — und dann noch ein Marssegel setzen. Unter dem
Drucke dieser Segel wendete die ‘Maule’ nach Sudwesten —
wobel sie fast vollen Rickenwind bekam — um die aul3erste
Spitze des Kaps Saint-Barthelemy zu umschiffen.

Nach ener halben Stunde hatte die ‘Maule diesen
Felsenvorsprung hinter sich. Sie mufde nun in der Richtung
nach Osten anluven und sich dicht am Winde halten. Bei dem
Schutze durch die Sudkiste der Insel, von der sich das



Fahrzeug drei Seemeilen weit fernhielt, kam die Goelette aber
doch ziemlich gut vorwaérts.

Inzwischen konnten Kongre und Carcante sich Uberzeugen,
dai das leichte Schiff sich bei jeder Gangart recht gut hielt. In
der schdnen Jahreszeit lief man gewil3 keine Gefahr, damit auf
den Stillen Ozean hinauszusegeln, wenigstens wenn die letzten
magellanischen Inseln passiert waren.

Vielleicht hatte Kongre spa am heutigen Abend noch die
Elgorbai erreichen kdnnen, er zog es aber vor, an einer Stelle in
der Nahe des Ufers beizulegen, ehe die Sonne hinter dem
Horizonte verschwand. Er lie? deshab die Segelfléche
verkleinern, benitzte weder ein Bramsegel des Fockmastes
noch ein Topsegel des Grofimastes und begnligte sich mit einer
Geschwindigkeit von funf bis sechs Knoten in der Stunde.

Im Laufe des ersten Tages begegnete die ‘Maule’ keinem
Schiffe, und es wurde allméhlich Nacht, als sie dstlich vom
Kap Webster beidrehte. Bis hierher war etwa die Hélfte der
Fahrt zurtickgel egt.

Hier tirmten sich gewaltige Felsmassen Ubereinander, und
die Insel zeigte hier auch die hdchsten steilen Uferwande. Die
Goelette ankerte eine Kabellange vor diesen in einer von der
Spitze des Kaps geschitzten Einbuchtung. Ruhiger als hier
konnte ein Schiff kaum in einem Hafen, ja nicht einmal in
einem geschlossenen Wasserbecken liegen. Sprang der Wind
freilich nach Siden um, so wére die ‘Maule’ ihm an dieser
Stelle frei ausgesetzt gewesen, wo das Meer, wenn es von
Polarstirmen aufgewthlt wurde, oft ebenso entsetzlich tobt,
wie in der Nahe des Kaps Horn. Die Witterung schien sich aber
wie vorher zu halten, die Nordostbrise wehte weiter, und alle
Umstande schienen die Plane Kongres und seiner Leute zu
beguinstigen.

Die Nacht vom 25. zum 26. Dezember war auf3erordentlich
ruhig. Der Wind, der sich am Abend gegen zehn Uhr etwas



gelegt hatte, sprang kurz vor Tagesanbruch am Morgen etwa
um vier Uhr von neuem auf.

Schon beim ersten Schein der Morgenréte traf Kongre die
nétigen Maldregeln zur Abfahrt. Die in der Nacht lose an den
Rahen hangenden Segel wurden wieder fester gebunden. Das
Gangspill brachte den Anker an seinen Liegeplatz, und die
‘Maule’ setzte sich in Bewegung.

Das Kap Webster springt, von Norden nach Siiden, zwischen
vier und funf Seemeilen ins Meer hinaus vor. Die Goelette
mufdte also erst ein Stick zuriickgehen, um nach der Kiste zu
gelangen, die nach Osten ungeféhr in der Lange von zwanzig
Seemeilen bis zur Several spitze verlauft.

Die ‘Maule' glitt nun unter denselben Verhdtnissen hin, wie
am Tage vorher, indem sie langs der Kiste hinsteuerte, wo das
Wasser unter dem Schutze der hohen Uferwande sehr ruhig
war.

Die Kiste selbst war freilich gefahrlicher, als selbst die der
Meerenge. Eine Anhdufung von ungeheuern, nicht einmal in
ruhigem Gleichgewicht liegenden Felsblocken, denn eine
Menge solcher war noch auf dem Vorlande bis zur auf3ersten
Flutwassergrenze verstreut... ein Labyrinth schwarzlicher
Risse, die nirgends eine Stelle freilief3en, wo, von einem
Schiffe mit geringem Tonnengehalt gar nicht zu sprechen, auch
nur en enfaches Boot héite landen konnen. Keine
Einbuchtung, die auf dem Wasserwege erreichbar gewesen
wére, keine Sandbank, auf die man hétte den Ful’ setzen
kénnen! Das Ganze nichts als ein ungeheurer Wall, den die
Stateninsel den furchtbaren Wellenbergen aus dem
antarktischen Meere entgegensetzte.

Die Goelette glitt mit mittlerer Beseglung mindestens drei
Seemeilen vor der Kuste hin. Da Kongre diese nicht kannte,
fUrchtete er, ndher als nétig daran heranzukommen; weil er
aber anderseits die ‘Maule’ nicht anstrengen wollte, hielt er



sich immer mehr in dem stillen Wasser, das er weiter drauf3en
vom Lande nicht gefunden hétte.

Als er gegen zehn Uhr den Eingang zur Blossombucht
erreichte, konnte er stérker bewegtem Wasser doch nicht aus
dem Wege gehen. Der Wind, der sich in dem tief ins Land
einschneidenden Golfe zu fangen schien, wihlte das Meer zu
langen Wogen auf, die die ‘Maule’ von der Seite her trafen.
Kongre lief3 das Schiff laufen, um die Spitze, die die Ostseite
der Bucht abschliefdt, zu umschiffen, und als das geschehen
war, luvte er dicht an den Wind an und steuerte mit
Backbordhal sen ein Stiick nach der hohen See hinaus.

Kongre hatte selbst das Steuer ergriffen, und die Schoten fest
angespannt, hielt er sich so viel wie moglich am Winde. Erst
am Nachmittag gegen vier Uhr meinte er weit genug gegen
diesen aufgekommen zu sein, sein Ziel erreichen zu kdnnen,
ohne dal3 er hétte kreuzen missen. Er liefd nun die Halsen
wechseln und steuerte geradeswegs auf die Elgorbucht zu. Die
Severaspitze lag ihm zu dieser Zeit vier Seemellen im
Nordwesten.

Von hier aus war die Kiste in ihrer ganzen Ausdehnung bis
zum Kap Sankt-Johann zu Ubersehen.

Gleichzeitig tauchte an der Rickseite der Diegosspitze der
Leuchtturm am Ende der Welt auf, den Kongre jetzt zum
erstenmal erblickte. Mit dem in der Kabine des Kapitéans Pailha
gefundenen Fernrohre konnte er sogar einen der Waérter
erkennen, der auf der Turmgaerie stehend das Meer
beobachtete.

Da die Sonne noch drei Stunden Uber dem Horizonte bleiben
muflite, erreichte die ‘Maule’ sicherlich ihren Ankerplatz, ehe
es Nacht wurde.

Selbstverstandlich hatte die Goelette der Aufmerksamkeit der
Warter nicht entgehen konnen, und ihr Erscheinen im
Gewasser der Stateninsel war von dem Wachhabenden sofort



gemeldet worden. Als Vasquez und seine Kameraden sie
anfanglich nach dem offenen Meere hin wenden sahen, mufdten
sie annehmen, dal3 das Fahrzeug auf die Maluinen zusteuerte.
Seit es aber, nun mit Steuerbordhalfen, mehr in den Wind
beigedreht hatte, konnten sie nicht daran zweifeln, dal3 esin die
Bucht einlaufen wollte.

Kongre war es ziemlich gleichgiltig, da3 die ‘Maul€e
jedenfalls bemerkt worden war und die Warter erkannt haben
mochten, dal3 sie hier vor Anker gehen wollte. Das konnte ja
seine Plane nicht &ndern.

Zu seiner groflen Befriedigung verlief der letzte Teil der
Fahrt unter besonders gunstigen Bedingungen. Der Wind war
etwas weiter nach Osten umgeschlagen; so trieb die Goelette
nun schneller vor dem Winde hin, ohne hin und her kreuzen zu
muissen, um die Diegosspitze zu umschiffen.

Das war ein glucklicher Umstand. Bei der Beschadigung
ihres Rumpfes hétte sie Schldge von einer Seite zur andern
vielleicht nicht mehr ausgehalten, und wer weil3, ob sie nicht
vor der Ankunft in der Bai gar noch leck geworden wére.

Dazu kam es auch wirklich. Als die ‘Maule’ nur noch zwei
Seemelilen von der Bucht entfernt war, kam ein Mann, der sich
in den Frachtraum hinunter begeben hatte, mit dem
Schreckensrufe herauf, daf® durch einen Rif3 in den Planken
Wasser eindringe.

Das war gerade an der Stelle, wo der Rumpf oder die
Innenverkleidung durch den vermuteten Sto3 an einem
Felsblocke eingedrickt worden war. Bisher hatte die
Verplankung ja noch dicht gehalten, doch jetzt war sie, zum
Gluck nur auf die Lange von wenigen Zollen, etwas
aufgesprungen, so dald diese Havarie nicht besonders ernst
erschien. Nach Beseitigung eines Teils des Ballastes gelang es
Vargas ohne grofRe Mihe, das Leck mit einer Handvoll
Kalfaterhanf wenigstens notdurftig zu stopfen.



Natirlich war es unumganglich, die beschadigte Stelle noch
sorgsam auszubessern. Bel dem Zustande, in dem die Goelette
durch die Strandung am Kap Barthelemy versetzt worden war,
hétte man sich, ohne einen fast gewissen Untergang befirchten
zu missen, auf den Grof3en Ozean nicht hinauswagen durfen.

Die sechste Stunde war herangekommen, als sich die ‘Maule
anderthalb Seemeilen vor dem Eingang zur Elgorbai befand.
Kongre liel3 nun die obern Segel einziehen, die jetzt unndtig
waren, und fuhr nur mit dem Mars-, dem grof3en Kliversegel
und der Brigantine weiter. Damit mufte die ‘Maul€’, unter der
Fuhrung Kongres, der, wie erwédhnt, die Elgorbucht genau
kannte, bequem einen passenden Ankerplatz in deren
Hintergrunde erreichen. Kongre steuerte sie denn auch als
sichrer Lotse langs der fahrbaren Stral3e dahin.

Da blitzte gegen hab sieben Uhr ein gléanzendes
Strahlenbiindel Uber die Meeresflache hin. Die Lampe des
Leuchtturmes war angeziindet worden, und das erste Schiff,
dessen Weg sie beleuchten sollte, war eine in die Hande einer
Rauberbande geratene chilenische Goel ette!

Fast um sieben Uhr war es, die Sonne verschwand schon
hinter den steilen Hohen der Stateninsel, als die ‘Maule' das
Kap Sankt-Johann an Steuerbord hinter sich lief3. Jetzt lag die
Bucht vor ihr offen. Kongre segelte mit Rickenwind in sie ein.

Als sie an den Hohlen voriberkamen, konnten Kongre und
Carcante sich Uberzeugen, dald deren Eingdnge unter den
angehauften Steinen und dem Gewirr von Asten und Zweigen,
die diese verschlossen, nicht entdeckt zu sein schienen. Nichts
hatte also ihre friihere Anwesenheit auf der Insel verraten, und
jedenfalls fanden sie die zusammengeraffte Ausbeute ihrer
Réubereien in demselben Zustande wieder, in dem sie diese
hier zurtickgel assen hatten.

»Na, das a3t sich ja gut an, sagte Carcante zu dem auf dem
Hinterdeck neben ihm stehenden Kongre.



— Und wird sich sehr bald noch besser gestalten,« antwortete
dieser.

Nach hochstens zwanzig Minuten hatte die ‘Maule’ den
Landeinschnitt erreicht, wo sie verankert werden sollte.

Da wurde sie von zwei Méannern »angesprochen«, die von
der Bodenerhebung, worauf der Leuchtturm stand, aus Ufer
heruntergekommen waren.

Felipe und Moriz waren es, die ihr Boot bestiegen und an
Bord der Goelette gehen wollten.

Vasguez befand sich oben im Turmzimmer eben auf Wache.

Als die Goelette die Mitte der Bucht erreicht hatte, waren das
Marssegel und die Brigantine schon gerefft, und sie trug nur
noch das grofRe Kluversegel, das Carcante jetzt auch noch
einbinden lief3.

In dem Augenblicke, wo der Anker rasseind zum Grunde
hinabsank, sprangen Moriz und Felipe auf das Deck der
‘Maule'.

Auf einen Wink Kongres erhielt der erste sofort einen
Axthieb auf den Kopf, so dal? er zusammenbrach; gleichzeitig
streckten zweli Revolverschilsse Felipe neben  seinem
Kameraden nieder. In einer Minute waren beide tot.

Durch eins der Fenster des Wachzimmers hatte Vasguez die
Schiisse gehort und die Ermordung seiner Kameraden gesehen.

Dasselbe Schicksal stand ihm bevor, wenn man sich seiner
Person beméchtigte. Bei den Mordgesellen war gewil3 auf
keine Gnade zu rechnen. Armer Felipe!... Armer Moriz! Er
hatte ja nichts tun kénnen, sie zu retten, und er blieb oben,
entsetzt Uber die schreckliche Bluttat, die in wenigen Sekunden
veribt worden war.

Nach Uberwindung des ersten Schreckens Uberlegte er sich
die Sachlage. Um jeden Preis muldte er sich den mordlustigen
Schurken zu entziehen suchen. Vielleicht wuldten sie nicht, dal3
er sich hier befand, doch war leicht vorauszusehen, daf3



mehrere von diesen, nachdem das Schiff vollig festgelegt und
im Ubrigen besorgt war, den Gedanken hétten, auf den Turm zu
steigen, und das jedenfalls in der Absicht, das Leuchtfeuer zu
l6schen, um die Bucht, wenigstens bis Tagesanbruch,
unzuganglich zu machen.

Ohne Zogern verlie’ Vasquez das Wachzimmer und eilte die
Treppe hinunter nach dem Wohnraum zu ebener Erde.

Er hatte keinen Augenblick zu verlieren. Schon wurde das
Gerdusch von einem Boote horbar, das von der Goelette
abstief3, um einige Leute von der Mannschaft ans Land zu
setzen.

Vasguez ergriff zwei Revolver, die er in seinen Gurtel
steckte, raffte einigen Proviant in einen Sack zusammen, den er
Uber die Schultern warf, und verlief3 dann die Stube. Schnellen
Schrittes sprang er den abfallenden Weg vor der Einfriedigung
hinunter und verschwand bald in der zunehmenden Dunkel heit.



Siebentes Kapitel

Die Hohle

Welch schreckliche Nacht hatte der ungltickliche Vasquez zu
verbringen... wie furchtbar war seine Lage! Seine Kameraden
kaltblttig hingeschlachtet, dann Gber Bord geworfen, und jetzt
trug wohl der Ebbestrom ihre Leichen hinaus aufs Meer! 1hm
kam gar nicht der Gedanke, dal3 ihn gewil3 dasselbe Schicksal
erellt hdtte, wenn er nicht gerade auf Wache auf dem Turme
gewesen ware; er dachte nur an seine Freunde, die er eben
verloren hatte.

»Armer Moriz!... Armer Felipe! flUsterte er fur sich. In
vollem Vertrauen waren sie im Begriff, jenen Elenden ihre
Dienste anzubieten, und man antwortete ihnen mit
Revolverschissen!... Ich werde sie nimmer wiedersehen, sie
werden ihre Heimat, und werden die lhrigen nie wieder
erblicken. Und die arme Frau des guten Moriz... die ihn in
zwel Monaten zurlckerwartete... wenn sie erst sein trauriges
Ende erfahrt! «

Vasquez brach unter dem UbermaR des Schmerzes fast
zusammen, empfand er doch eine herzliche Zuneigung fir die
beiden Warter, er, ihr Vorgesetzter. Kannte er sie doch seit so
langen Jahren. Auf seine Empfehlung hatten sie ihre Stelle
beim Leuchtturm erhalten, und nun war er dlein... alen!...

Woher kam aber jene Goelette und welche Rauberbesatzung
hatte sie an Bord? Unter welcher Flagge segelte sie und warum
dieser Aufenthalt in der Elgorbucht? Warum hatten die
Schurken gleich nach dem Betreten des Landes das Feuer des



Turmes ausgel 6scht? Wollten sie dadurch etwa verhindern, dai3
ihnen ein andres Schiff in die Bucht nachfolgen konnte?

Unwillkdrlich drangten sich Vasquez diese Fragen auf, ohne
dai3 er sie zu beantworten vermochte. An die Gefahr, die ihm
selbst drohte, dachte er gar nicht. Und doch mufdten die
Verbrecher bald in Erfahrung bringen, dal? die Wohnstube fir
drei Wéchter eingerichtet war. Sollten sie sich dann nicht
aufmachen, den dritten zu suchen? Wirde es ihnen nicht
endlich gelingen, diesen zu finden?

An der kaum zweihundert Schritt von dem Landeinschnitte
gelegnen Uferstelle, wo er Zuflucht gesucht hatte, sah Vasquez
eins der Positionglichter schimmern, jetzt an Bord der Goelette,
dann bel der Umfriedigung des Leuchtturms oder durch die
Fenster des Wohnhauses. Er horte die Leute auch mit lauter
Stimme und in seiner eignen Muttersprache einander zurufen.
Waren es etwa Landsleute von ihm, oder vielleicht Chilenen,
Peruaner, Bolivier, Mexikaner, die alle spanisch sprechen, oder
waren es gar Brasilianer?

Gegen zehn Uhr verloschen die Lichter, und kein Laut
unterbrach mehr die Stille der Nacht.

Vasguez konnte jedoch unmdglich an dem jetzigen Platze
bleiben, denn wenn es wieder Tag wurde, mufte er hier
entdeckt werden. Da er von den Raubgesellen keine Gnade zu
erwarten hatte, muf3te er sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen
suchen. Nach welcher Seite sollte er aber seine Schritte lenken?
Nach dem Innern der Insel, wo ihn kaum jemand aufspiren
konnte? Oder sollte er sich am Eingange der Bucht versteckt
halten, in der Erwartung, von einem in Sicht des Landes
segelnden Schiffe aufgenommen zu werden? Jawie aber, ob im
Innern der Insel oder an deren Kiste, sein Leben fristen bis zu
dem Tage, wo die Abldsung eintreffen wirde? Sein Proviant
wuirde schnell zu Ende gehen, nach achtundvierzig Stunden
war davon voraussichtlich nichts mehr Ubrig. Wie konnte er



diesen dann erneuern? Er besal ja nicht einmal Gerdte zum
Angeln. Und wie sich Feuer verschaffen... mit welchem
Hilfsmittel? Sollte er sich dazu verurteilt sehen, von Mollusken
und Muscheltieren zu leben?

Seine Energie liefld ihn jedoch nicht im Stiche. Er muf3te zu
einem Entschlusse kommen, und das gelang ihm auch. Er
entschied sich dafur, zundchst nach dem Kap Sankt-Johann zu
gehen und da die Nacht zuzubringen. Wenn's wieder hell
wurde, wirde sich das weitere ja finden.

Vasguez verlield also die Stelle, von der aus er die Goelette
beobachtet hatte. Von dieser war weder ein Laut noch ein
Lichtschein wahrzunehmen. Die Buben wufl3ten sich in dieser
Bucht in Sicherheit und brauchten an Bord keinen Wachposten
aufzustellen.

Vasquez folgte nun dem nordlichen Ufer, wobei er am Fulie
der steilen Felsenwand hinschlich. Er horte hier nichts as das
schwache Rauschen der abnehmenden Flut und héchstens
zuweilen den Schrel eines Vogels, der verspétet seinem Neste
zustrebte.

Die elfte Stunde war herangekommen, als Vasquez die Spitze
des Kaps erreichte. Hier am Strande fand er keinen andern
Unterschlupf as eine enge Aushohlung, worin er bis zum
Tagesanbruche blieb.

Noch ehe die Sonne den Horizont voll beleuchtete, ging er
nach dem Meere hinunter und hielt Umschau, ob jemand von
der Seite des Leuchtturms her oder um die andre Seite des
Kaps Sankt-Johann kame.

Die ganze Uferstrecke an beiden Seiten der Bucht war
verlassen. Kein Boot schaukelte auf dem Wasser, obgleich die
Besatzung der Goelette jetzt zwei solche, das Boot von der
‘Maule’ und die fur den Gebrauch der Waérter bestimmte
Schaluppe, zur Verfigung hatte.

Seewarts von der Insel war kein Schiff zu erblicken.



Da dachte Vasguez daran, wie schwierig es jetzt wieder fir
die Schiffahrt sein wirde, in der gefahrlichen Nahe der
Stateninsel zu segeln, jetzt, wo der Leuchtturm nicht mehr in
Betrieb war. Vom offnen Meer heransteuernde Fahrzeuge
konnten sich jetzt leicht Uber ihre Lage tauschen. In der
Erwartung, das Leuchtfeuer im Hintergrunde der Elgorbucht zu
Gesicht zu bekommen, wirden sie sorglos nach Westen steuern
und damit Gefahr laufen, an der verderbendrohenden Kiste
zwischen dem Kap Sankt-Johann und der Severaspitze
zugrunde zu gehen.

»Sie haben ihn ausgel6scht, die elenden Schurken, wetterte
Vasquez halblaut vor sich hin, und da es in ihrem Interesse
liegt, ihn dunkel zu lassen, werden sie ihn auch nicht wieder
anzinden! «

Das war tatséchlich von Bedeutung, denn wenn der
Leuchtturm finster blieb, konnte das leicht weitere
Schiffsunfélle zur Folge haben, die den Verbrechern, so lange
sie noch hier hausten, gewil3 eine Vermehrung ihrer Beute
brachten. Die Burschen brauchten die Schiffe nicht einmal
mehr durch trigerische Lichtsignale heranzulocken. Denn
diese steuerten in der Erwartung, das Leuchtfeuer in Sicht zu
bekommen, sorglos ihrem Verderben entgegen.

Auf einem Felsblocke sitzend, Uberdachte Vasguez noch
einmal alles, was am Tage vorher geschehen war. Er schaute
hinaus, um zu sehen, ob die Strémung nicht die Leichen seiner
unglicklichen Kameraden ins Meer hinaustrige. Nein, die
Ebbe hatte schon das ihrige getan... Moriz und Felipe waren
von den Tiefen des Meeres verschlungen.

Da trat ihm seine Lage mit al ihren Schrecken vor die
Augen. Was konnte er tun?... Nichts... nichts anders, as die
Wiederkehr der ‘ Santa-Fé& abwarten. Es sollten aber noch zwei
lange Monate vergehen, ehe der Aviso am Eingang zur
Elgorbucht aufs neue auftauchte. Selbst wenn Vasguez bis



dahin von den Raubgesellen nicht aufgesptirt war, wie sollte er
sich so lange Zeit auch nur die notdurftigste Nahrung
beschaffen? Einen Schutz fand er wohl allemal in irgendeiner
Grotte der Steilkuste, und die gute Jahreszeit muldte bis zum
Eintreffen der Ablosung andauern. Wére es jetzt tiefer Winter
gewesen, so hétte Vasquez freilich der bittern Kéte unterliegen
mussen, die das Thermometer oft bis auf dreifdig und vierzig
Grad unter Null sinken lief3. Er wére dann noch eher. vor Kélte
umgekommen, ehe er vor Hunger starb.

Zunéchst bemihte sich Vasquez nun, ein Unterkommen zu
finden. Die Wohnstube muf¥e den Raubmdrdern zweifellos
verraten haben, dal3 die Bedienung des Leuchtturmes drei
Wartern anvertraut gewesen war. Jedenfalls wollten sie sich
dann auch noch des dritten entledigen, der ihnen vorlaufig
entgangen war, und so suchten sie nach ihm gewifl3 in der
Umgebung des Kaps Sankt-Johann.

Vasquez hatte jedoch alle seine Energie wiedergefunden; die
Verzweiflung konnte Gber diesen stahlharten Charakter nicht
Herr werden.

Nach einigem Hinundhersuchen fand e auch ene
Aushohlung mit ziemlich engem Eingange, die gegen zehn Ful3
tief und finf bis sechs Ful® breit war, an einer Ecke, die
zwischen dem Strande und dem Kap Sankt-Johann lag. Eine
Schicht seinen Sandes bedeckte den Boden der Hohle, die
weder von der Flut bei deren héchstem Stande erreicht, noch
von dem Ungestim der Seewinde belastigt werden konnte.
Vasquez schltpfte hinan und legte darin die wenigen, aus dem
Wohnzimmer mitgebrachten Gegenstande, sowie den Sack mit
seinem kleinen Vorrat an Lebensmitteln nieder. Ein kleiner Rio
mit Sifwasser von schmelzendem Schnee, der sich vom
KUstensaume nach der Bucht hinabschléngelte, versprach ihm
die Mdglichkeit, seinen Durst zu |6schen.



Da Vasquez jetzt Hunger versplrte, a3 er ein wenig
Schiffszwieback und ein Stlick Cornedbeef. Als er dann
heraustrat, um auch zu trinken... horch!... da vernahm er aus
geringer Entfernung ein Gerdusch, das ihn zum Stillstehen
veranlaldte.

»Das sind die Mordbuben,« sagte er fur sich.

Um ungesehen zu bleiben, streckte er sich dicht an der
Felswand nieder und blickte voller Spannung nach der Bucht.

In dieser erschien ein mit vier Mann besetztes Boot; zwel
davon ruderten auf dem Vorderteile und die beiden andern, von
denen der eine steuerte, sal3en hinten.

Es war das Boot der Goelette, nicht die Dienstschaluppe der
Turmwarter.

»Was mogen sie vorhaben? fragte sich Vasquez. Sollten sie
schon nach mir suchen? Nach der Art und Weise zu urteilen,
wie die Goelette sich in der Bai bewegte, ist es gewil3, dal3
diese Elenden sie schon kannten, und dal3 sie die Insel jetzt
nicht zum ersten Male betreten haben. BloR um die Kiste zu
besichtigen, kommen sie jetzt also wohl nicht hierher. Doch
wenn sie nicht mich in ihre Gewalt zu bekommen suchen, was
kann dann ihr Zweck sein?«

Vasguez beobachtete die Manner. Seiner Ansicht nach mufdte
der, der das Steuer fuhrte, offenbar der dteste von den Vieren,
deren Vorgesetzter, also wahrscheinlich der Kapitan der
Goelette sein. Er hétte nicht sagen kénnen, welcher Nationalitét
dieser angehdrte, der @uf3ern Erscheinung nach gehorten seine
Gefahrten aber zu der spanischen Rasse Stidamerikas.

Augenblicklich befand sich das Boot fast am Eingange zur
Bucht, léngs deren Nordufer es hingefahren war, und gegen
hundert Schritte drauen Uber der Einbiegung, wo Vasquez
sich versteckt hielt. Dieser lief3 das Boot nicht aus den Augen.

Auf einen Wink des Anfihrers wurden die Ruder
eingezogen. Eine Wendung des Steuers lief3 das noch in Fahrt



befindliche Boot an den Strand stof3en. Nachdem einer den
Wurfanker auf den Sand geschleudert hatte, stiegen die vier
Méanner sofort aus.

Da erlauschte dann Vasquez von ihnen folgende Worte:

»lst’swirklich hier?

— Jawonhl; dort befindet sich die Hohle, zwanzig Schritte vor
der Ecke der Felswand.

— Vortrefflich, dal3 die Kerle vom Leuchtturme sie nicht
entdeckt haben!

— Und auch keiner von denen, die hier finfzehn Monate am
Bau des Turmes gearbeitet haben.

— Siewaren tief hinten in der Bucht zu sehr beschéftigt.

— Na, und wir hatten ja den Eingang so gut verdeckt, dal3 es
schwer gewesen ware, ihn zu sehen.

— Vorwarts nun!« mahnte der Anfihrer.

Zwel seiner Gefahrten und er gingen schrag Gber den Strand
hinauf, der bis zum Ful3e der Felsenwand an dieser Stelle etwa
hundert Schritt breit sein mochte.

Von seinem Versteck aus beobachtete Vasquez ale ihre
Bewegungen und horchte gespannt, um keines der Worte der
Leute zu verlieren. Unter ihren Fuf3en knirschte der mit kleinen
Muscheln reichlich besdte Sand. Dieses Gerdusch horte aber
bald auf, und Vasquez sah nur noch den vierten Mann, der
nahe beim Boote auf und ab ging.

»Jedenfalls haben die dort auch eine Hohle«, sagte er fur
sich.

Vasquez konnte nicht mehr im Zweifel dartber sein, dal3 die
Goelette eine Rotte Seerauber gebracht habe, eine gewissenlose
Bande, die sich schon vor den Bauarbeiten auf der Stateninsel
eingenistet hatte. Sollten sie ihre Beute nun in jener Hohle
untergebracht haben? Wirden sie sie nicht an Bord der
Goelette schaffen wollen?



Da kam ihm pl6tzlich der Gedanke, daf? die Hohle auch einen
Proviantvorrat bergen und dal3 er sich den vielleicht zu nutze
machen konnte. Das war wie ein Hoffnungsstrahl, der in seiner
Seele aufglanzte. Sobald das Boot wieder nach dem
Ankerplatze des Fahrzeuges abgefahren wére, wollte er sein
Versteck verlassen, den Eingang zu jener Hohle suchen und in
diese eindringen... Darin fand er voraussichtlich Lebensmittel,
die fur ihn bis zur Ankunft des Avisos reichten. Und wenn ihm
dann seine Existenz vorléaufig wenigstens auf einige Wochen
gesichert war, hatte er nur noch den Wunsch, dal3 die Elenden
die Insel nicht verlassen kénnten.

»Ja ja, wenn sie nur noch zur Stelle sind, wenn der Aviso
zurickkehrt, damit der Kommandant Lafayate ihnen ihre
Schandtaten entgelten kann! «

Doch wurde dieser Wunsch in Erfullung gehen?... Bei
einiger Uberlegung muRte sich Vasguez ja sagen, daR die
Goelette die Elgorbucht jedenfalls nur fir einen zwei- bis
dreitdgigen Aufenthalt aufgesucht hétte, nur fir eine
genigende Zeit, die in der Hohle lagernden Schétze
einzuladen, und dann wirde sie die Stateninsel auf
Nimmerwiederkehr verlassen.

Vasguez sollte hierliber bald aufgeklart sein.

Nach ungeféhr einstindigem Verwellen in der Hohle
erschienen die drei Manner wieder und gingen am Strande auf
und ab. Von der Stelle aus, wo er sich verborgen hielt, konnte
Vasquez noch manche Rede und Gegenrede vernehmen, die sie
mit lauter Stimme austauschten und woraus er sofort Nutzen
ziehen konnte.

»Eh, sie haben uns nicht ausgeplindert wéahrend ihres
Hierseins, die guten Kerle!

—Und die‘Maule’ wird, wenn sie absegelt, ihre volle Ladung
haben...



— Darunter auch hinreichende Nahrungsmittel selbst fur eine
langere Fahrt, was uns doch jede Verlegenheit erspart.

—Jafreilich, von dem Proviant der Goelette allein hatten wir
bis zu den pazifischen Inseln nicht genug zu essen und zu
trinken gehabt.

— Diese Dummkdpfe! In vollen fiinfzehn Monaten haben sie
unsre Schétze nicht zu finden gewulf3t, so wenig, wie sie unsam
Kap Saint-Barthelemy aufgestébert haben!

— Ein Hurra den Schwachkdpfen! Es wére freilich nicht der
Muhe wert gewesen, Schiffe auf die Klippen der Insel zu
verlocken, um dann den Lohn dafr einzubufRen! «

Beim Anhdren dieser Worte, die die Elenden mit rohem
Gelachter begleiteten, fuhlte sich Vasquez, dem die Wut im
Herzen aufschaumte, versucht, sich mit dem Revolver in der
Hand auf sie zu stirzen und allen Dreien den Kopf zu
zerschmettern.

Er bezwang sich jedoch. Besser schien es ihm, sich von dem
Gesprache nichts entgehen zu lassen, erfuhr er dadurch doch,
welche Missetaten die Bande hier auf der Insel begangen hatte,
und es konnte ihn nicht mehr Uberraschen, as sie noch
hinzuf igten:

»Was den beriihmten Leuchtturm am Ende der Welt angeht,
so mogen die Kapitane jetzt nur nach ihm ausschauen...
ausschauen wie Blinde!

— Und wie Blinde werden sie auch weiter auf die Insel zu
segeln, wo ihre Schiffe bald genug in Stiicke gehen werden.

— Ich hoffe doch, dal? vor der Abfahrt der ‘Maule’ ein oder
zwel an den Klippen des Kaps Sankt-Johann noch Schiffbruch
erleiden. Sapperment, wir mussen sie doch bis zum Bordrand
beladen, unsre Goelette, die uns der Teufel nun einmal
geschickt hat.

— Ja, und der Teufel versteht seine Sachel... Ein gutes
Fahrzeug, das uns dort beim Kap Saint-Barthelemy in die



Hande fiel, obendrein ohne Besatzung, ohne Kapitdn und
Matrosen, mit denen wir Ubrigens kurzen Prozef3 gemacht
hétten.«

Diese Reden verrieten, wie die Goelette mit dem Namen
‘Maule’ an der Westkuste der Insel in die Gewalt der
Raubgesellen gekommen war, und auf welche Weise mehrere
durch die falschen Signale der Strandrauber herbeigelockte
Schiffe auf den Klippen der Insel mit Mann und Maus den
Untergang gefunden hatten.

»Und nun, was beginnen wir nun, Kongre? fragte einer der
drel Manner.

— Wir kehren einfach nach der ‘Maule’ zurlick, Carcante,
antwortete Kongre, den Vasquez richtig als den Anfuhrer der
Bande erkannt hatte.

— Sollen wir denn nicht anfangen, die Hohle auszuréumen?

— Nicht eher, as bis die Havarien vollstandig ausgebessert
sind, und das wird sicherlich einige Wochen in Anspruch
nehmen.

— Dann wollen wir wenigstens etwas von den notigsten
Werkzeugen ins Boot schaffen.

— Meinetwegen; in der Aussicht, hierher zurlickzukehren, wo
Vargasjaalesfinden wird, was er zu seiner Arbeit braucht.

— Dann hurtig... keine Zeit verlieren! drangte Carcante. Die
Flut wird bald wieder einsetzen; die missen wir uns zunutze
machen.

— Gewil3, stimmte ihm Kongre zu. Ist die Goelette erst wieder
seetlichtig, so beférdern wir die Ladung an Bord. Eswird sie ja
niemand stehlen.

— Oho, Kongre, vergefdt nicht, dald drei Leuchtturmwarter hier
waren und dal3 uns einer davon entwischt ist.

— Das macht mir keine Sorge, Carcante. Ehe zwei Tage ins
Land gehen, wird er verhungert sein, wenn er sich nicht grade



mit Mausen und Strandmuscheln ernéhrt. Ubrigens werden wir
den Eingang zur Hohle gut verschliefZen.

— Immerhin, erwiderte Carcante, ist es argerlich genug, dal3
wir erst noch Beschadigungen auszubessern haben, andernfalls
hétte die ‘Maule’ schon morgen in See stechen konnen.
Freilich ist es ja mdoglich, da wahrend ihres léangern
Aufenthalts noch ein Schiff an die Kuste geworfen wird, ohne
dald wir uns zu bemihen brauchen, es dahin zu verlocken. Was
ihm dabei verloren geht, wird deshalb ja fur uns nicht verloren
seinl«

Kongre und seine Begleiter begaben sich nochmals in die
Hohle und holten daraus Werkzeuge, Planken und Holzstlicke
zur Reparatur der Inholzer. Nachdem sie endlich die Vorsicht
gebraucht hatten, den Eingang sorgsam zu verbergen, gingen
sie zum Boote hinunter und bestiegen dieses, gerade als sich
der Flutstrom bemerkbar zu machen anfing.

Das Boot stie? ab, und von den Ruderern kréftig
fortgetrieben, verschwand es bald hinter einem
Ufervorsprunge.

Als er keine Entdeckung mehr zu beflrchten brauchte, trat
Vasquez auf den Strand hinaus. Er wufdte nun alles, was fir ihn
Interesse hatte, unter anderem zwel besonders wichtige Dinge:
erstens, da3 er sich fur mehrere Wochen hinreichende
Nahrungsmittel verschaffen konnte, und zweitens, dal3 die
Goelette Beschadigungen erlitten hatte, deren Reparatur
mindestens vierzehn Tage, vielleicht noch langre Zeit,
beanspruchen, jedenfalls aber nicht so lange dauern wirde, dal3
das Fahrzeug auch bei der Rickkehr des Avisos noch an der
Insel [age.

Wie hétte Vasquez daran denken kdnnen, seine Abfahrt zu
verzogern? Ja, wenn irgendein Schiff in geringer Entfernung
vom Kap Sankt-Johann vortberkéme, so wollte er es durch
Signale aufmerksam machen, schlimmsten Falls sich ins Meer



stirzen, um es schwimmend zu erreichen. Einmal an Bord,
wirde er den Kapitdn Uber die Lage der Dinge unterrichten,
und wenn dieser Kapitdn Uber eine hinreichend zahlreiche
Mannschaft verfligte, wirde er gewild nicht zbgern, in die
Elgorbucht einzulaufen und sich der Goel ette zu beméchtigen.

Flichteten dann die Mordgesellen ins Innere der Insel, so war
es ihnen doch unmoglich gemacht, diese zu verlassen, und
nach dem Eintreffen der ‘Santa-Fe' wirde der Kommandant
Lafayate schon wissen, die Banditen in seine Gewalt zu
bekommen oder sie bis zum letzten Mann auszurotten. Doch ob
wohl ein solches Schiff in Sicht des Kaps Sankt-Johann
auftauchte? Und wenn es der Fall war, wirde es die Signale
des unglticklichen Vasquez bemerken?

Was ihn selbst betraf, gab er sich keiner Beunruhigung hin,
obgleich bel Kongre kein Zweifel dartiber bestehen konnte, dal3
auch noch ein dritter Warter hier angestellt gewesen war... er
hoffte, sich alen Nachforschungen entziehen zu kénnen. Das
Wichtigste fur ihn war es, zu wissen, dal3 er sich
Nahrungsmittel bis zur Ankunft des Avisos verschaffen konnte,
und ohne langer zu zbgern, begab er sich nach der Hohle.



Achtes Kapitel

Die ‘Maule’ wahrend der Reparatur

Die Beschédigungen der Goelette auszubessern, sie fur eine
langere Fahrt auf dem Grof3en Ozean instand zu setzen, die
gesamte in der Hohle lagernde Fracht darauf zu verladen und
dann sobald als mdglich auszulaufen, das waren die Arbeiten,
an deren Erledigung Kongre und seine Gefahrten gingen, ohne
eine Stunde zu verlieren.

Die Reparaturen am Rumpfe der ‘Maule’ waren tatséchlich
Uber Erwarten umfanglicher Art. Der Zimmermann Vargas war
aber tlchtig in seinem Berufe, und da es ihm weder an
Werkzeugen noch an Material fehlen konnte, wirde die Arbeit
ohne besondere Schwierigkeiten auszufihren sein.

Zunachst mule der Ballast aus der Goelette beseitigt
werden, um diese dann auf den Strand des Landeinschnitts
schleppen zu konnen, wo sie auf Steuerbord Ubergeneigt
werden sollte, um verletzte Teile des Gerippes ersetzen und fur
die eingedriickten Planken neue einfligen zu kdnnen.

Es war also moglich, da3 das schon eine gewisse Zeit
beanspruchte; an dieser fehlte es Kongre aber nicht, da die
bessere Jahreszeit seiner Rechnung nach ja noch zwei volle
Monate dauern sollte.

Was das Eintreffen der Ablésung betraf, so wirde er sich
damit schon abzufinden missen.

Das in der Wohnstube gefundene L euchtturm-Tagebuch hatte
ihm Uber ales Wissenswerte Auskunft gegeben: da die
Ablosung der Warter nur alle drei Monate erfolgen sollte,



konnte der Aviso ‘Santa-Fe nicht vor den ersten Tagen des
Mérz erscheinen, und jetzt waren noch die letzten Tage des
Dezembers.

In demselben Buche fanden sich auch die Namen der drei
ersten Warter, Moriz, Felipe und Vasguez. Ubrigens wies die
Ausstattung des Zimmers ebenfalls darauf hin, dal3 es fur drei
Bewohner bestimmt war. Einer von diesen war aso dem
Schicksale seiner unglticklichen Kameraden entgangen. Wohin
mochte der sich geflichtet haben? Kongre machte sich, wie wir
wissen, dartber kein Kopfzerbrechen. Allein und ohne alle
Hilfsmittel muf3te der Flichtling bald der Entbehrung, dem
Hunger zum Opfer fallen.

Wenn es aber fur die Reparaturen der Goelette auch nicht an
Zeit mangelte, mufte doch immer mit mdglichen
Verzogerungen gerechnet werden, und gerade in den ersten
Tagen machte es sich nétig, die kaum begonnene Arbeit zu
unterbrechen.

Die Entladung der ‘Maule’ war glicklich beendet worden,
und Kongre beabsichtigte, sie am néachsten Tage kielholen zu
lassen, datrat in der Nacht vom 3. zum 4. Januar pl6tzlich ein
schroffer Witterungsumschlag ein.

In dieser Nacht wéalzten sich schwere Wolkenmassen am
sudlichen Horizonte heraus. Wahrend die Luftwéarme auf 16
Grad anstieg, fiel das Barometer bis zum Merkzeichen Sturm.
Am Himmel zuckten zahlreiche Blitze, und von allen Seiten
grollte der dumpfe Donner. Bald sprang ein Wind von
ungewohnlicher Heftigkeit auf, das aufgewihlte Meer stirzte
wild schdumend Uber die Klippen hin und schlug an die
Felswand dahinter an. Ein Glick war es zu nennen, dal3 die
‘Maule in der Elgorbucht fest verankert und gegen den
Sldwestwind geschitzt lag. Bei dem Unwetter lief auch ein
Schiff von grof3em Tonnengehalt, ob Dampfer oder Segler,
Gefahr, an der Inselkiste zu zerschellen. Um wieviel mehr



wére ein so schwaches Schiffchen wie die ‘Maule’ davon
bedroht gewesen.

Die Gewalt des Sturmes war so grof3 und der Ozean drauf3en
so furchtbar aufgeregt, dal3 hohe Wellenberge tief in die Bucht
hineinrollten. Beim hochsten Stande der Flut reichte das
Wasser bis zum Ful3e des Steilufers und der Strand unterhalb
der Turmeinfriedigung war vollsténdig Uberschwemmt. Die
Wogen waélzten sich bis ans Wéarterwohnhaus heran und ihre
Schaumsetzen flatterten eine halbe Seemeile bis zum
Buchenwaldchen hin.

Kongre und seine Gefadhrten hatten alle Mihe aufzubieten,
die ‘Maule an ihrem Ankerplatz zu halten. Mehrmals trieb sie
ein Stick vor Anker und drohte, auf das Ufergel&nde gehoben
zu werden. Das nétigte dazu, zur Unterstiitzung des ersten noch
einen zweiten Anker auf den Grund sinken zu lassen. Dennoch
war das Schiff zweima nahe daran, géanzlich zerstért zu
werden.

Wahrend auf der ‘Maule’ Tag und Nacht sorgsam Wache
gehalten wurde, hatte sich die dienstfreie Mannschaft nach den
Nebengebauden im Leuchtturmhose zurlickgezogen, wo sie
von dem wutenden Sturme nichts zu furchten hatte. Die
L agerstétten aus den Kabinen und dem Volkslogis waren dahin
geschafft worden, wo Platiz genug war, ndétigenfals ale
finfzehn Mann auf einmal unterzubringen. Wahrend ihres
ganzen Aufenthaltes auf der Insel hatten die Banditen noch
niemals ein so gutes Nachtquartier gehabt.

Wegen des nétigen Proviants brauchte man sich keine Sorge
zu machen. Die Vorrdte im Lagerschuppen des Leuchtturms
genugten fur ale, ja sie hatten ausgereicht, auch die doppelte
Menge Leute zu befriedigen. Schlimmsten Falls konnten ja
noch die Reserven in der Hohle benutzt werden... kurz, die
Verproviantierung der Goelette war auch fur eine langere Fahrt
Uber den Grof3en Ozean gesichert.



Das entsetzliche Wetter hielt bis zum 12. Januar an und lief3
erst in der Nacht zum 13. merkbar nach. Dadurch war eine
ganze Woche verloren gegangen, in der es unmoglich gewesen
war, zu arbeiten. Kongre hatte Ubrigens sehr klug daran getan,
einen Teil des Ballastes wieder in die Goelette schaffen zu
lassen, die wie ein hilfloser Nachen auf und ab schwankte. Es
hatte schon Mihe genug gekostet, sie von dem Gestein im
Grunde freizuhalten, woran sie ebenso hétte zerschmettert
werden konnen, wie auf den Klippen um den Eingang zur
Elgorbucht.

In der genannten Nacht schlug der Wind endlich um und
drehte nach Westsiidwest. Jetzt wurde das Meer am Kap Saint-
Barthelemy sehr unruhig, denn es wehte noch immer eine steife
Dreiressbrise. Hétte die ‘Maule’ noch jetzt in der kleinen Bucht
neben dem Kap gelegen, so wére sie sicherlich vollig zerstort
worden.

Im Laufe dieser Schreckenswoche war ein Schiff in Sicht der
Stateninsel vortibergekommen, und zwar am hellen Tage, wo
es den Leuchtturm aso nicht zu peilen brauchte und nicht
bemerken konnte, dal3 das Licht darauf zwischen Untergang
und Aufgang der Sonne nicht angeztindet wurde. Das Fahrzeug
kam vom Nordosten und steuerte unter wenigen Segeln in die
Le Mairestral3e ein. An seinem Gaffelbaume flatterte die
franzbsische Flagge.

Ubrigens zog es drei Seemeilen weit vom Lande voriiber,
und seine Nationalitét war nur mit Benttzung des Fernrohrs zu
erkennen. Hétte ihm Vasguez auch vom Kap Sankt-Johann
Signale gegeben, so wéren diese doch unmdglich
wahrzunehmen gewesen, denn ein franzosischer Kapitan hétte
sonst keinen Augenblick gezbgert, ein Boot aussetzen zu
lassen, um einen Schiffbrtchigen aufzunehmen.

Am Morgen des 13. wurde der Eisenballast zum zweiten
Male entfernt und ohne Ordnung soweit auf den Sand



geworfen, dald er von der Flut nicht bespilt werden konnte.
Nun konnte die Untersuchung des Rumpfes im Innern
eingehender als am Kap Saint-Barthelemy vorgenommen
werden. Der Zimmermann erklérte die Havarien fir ernster, as
man bisher angenommen hatte. Die ‘Maule war bel der
Uberfiihrung hierher arg mitgenommen worden, als sie scharf
am Winde segelnd gegen das unruhige Wasser ankampfen
mufdte. Damals war auch das Leck an ihrem Hinterteile
entstanden. Offenbar hétte das Fahrzeug seine Fahrt Uber die
Elgorbucht hinaus nicht fortsetzen kénnen. Es war aso
unumganglich, es aufs Trockne zu setzen, um zwel
Bauchstiicke und drei Spanten an der schadhaften Stelle auf
eine Strecke von sechs Ful’ zu ersetzen.

Dank den geraubten Gegenstanden jeder Art, die zu alerlel
Zwecken zu dienen bestimmt waren, fehlte es nicht an den
nétigen Materialien. Unterstiitzt von seinen Kameraden, hoffte
der Zimmermann Vargas die Schaden grundlich auszubessern.
Gelang ihm das freilich nicht, so war es der ‘Maule’ unmdglich
sich in unvollstandig repariertem Zustande auf den Grofen
Ozean hinauszuwagen. Glicklicherwei se hatten weder Masten,
noch Segel oder Takelwerk irgendwie Schaden genommen.

Die erste Aufgabe bestand nun darin, die Goelette auf den
Sand zu holen, um sie hier auf ihre Steuerbordseite legen zu
kénnen. Das konnte wegen Mangels hinreichend kraftiger
Hilfsmittel nur zur Zeit des Hochwassers ausgefihrt werden.
Eine weitere Verzogerung um zwei Tage trat dadurch ein, dal3
man sich gezwungen sah, auf die Springflut zur Zeit des
néchsten Neumondes zu warten, die es ermdglichen wirde, die
Goelette so hoch auf den Strand hinauszuziehen, dal? sie bis zur
néchsten Springflut unbedingt trocken lag.

Kongre und Carcante benutzten diesen Aufschub, nach der
Hohle zurtickzukehren, und diesma bedienten sie sich zur
Fahrt der Schaluppe der Turmwarter, die grél3er war as das



Boot der ‘Maule’. Sie wollten damit einen Teil der
Wertgegenstéande zurtickbringen, Gold und Silber, das von
ihren Raubereien herrtihrte, und ebenso Schmucksachen und
andre kostbare Dinge, die einstweilen im Vorratsschuppen des
Turmhofes niedergelegt werden sollten.

Die Schaluppe stief? am Morgen des 14. Januars vom Lande
ab. Seit zwel Stunden hatte die Ebbestromung eingesetzt, und
die Beiden gedachten am Nachmittage mit der Fut
zurickzukehren.

Das Wetter war ziemlich schén. Zwischen Wolken, die vor
einem leichten Stdwinde hintrieben, blitzten dann und wann
helle Sonnenstrahlen hernieder.

Vor der Abfahrt war Carcante, wie er das taglich zu tun
pflegte, nach der Galerie des Turmes hinausgegangen, um
Umschau Uber den Horizont zu halten. Das Meer drauf3en war
leer, kein Schiff in Sicht, nicht einmal eine der Barken der
Pescherghs, womit diese sich zuweilen bis zur Ostseite der
Neujahrsinseln wagen. Verlassen zeigte sich auch die Insel
selbst, sowelt der Blick reichte.

Wahrend die Schaluppe mit der Strémung hinunterglitt,
behielt Kongre die beiden Ufer der Bucht immer scharf im
Auge. Der dritte Warter, der der meuchlerischen Ermordung
entgangen war, wo mochte der jetzt sein? Obgleich das ihm
keine Veranlassung zur Unruhe bot, erschien es doch
winschenswerter, auch diesen abzutun, und das sollte bei der
ersten sich bietenden Gelegenheit jedenfalls geschehen.

Das Land war ebenso 6de und leer, wie die Flache der Bucht
selbst. Das einzige Leben darauf beruhte nur auf dem
Umherfliegen und dem Geschrei der Myriaden von Vogeln, die
an und in der Uferwand nisteten.

Gegen elf Uhr stief3 die Schaluppe vor der Hohle ans Land,
nachdem nicht allein die Strémung, sondern auch der Wind
ihre Fahrt beschleunigt hatte.



Kongre und Carcante stiegen aus, lief3en zwei Mann als
Wache zurtick und betraten die Hohle, aus der sie nach einem
halben Stiindchen wieder hervorkamen.

Dadrin hatten sie alles anscheinend ebenso gefunden, wie sie
es vor zwei Wochen verlassen hatten. Hier lag Ubrigens ein
solches Gewirr der verschiedensten Gegensténde, dal’ es selbst
beim Lichte einer Fackel schwierig gewesen wére zu erkennen,
ob etwas fehlte.

Kongre und sein Begleiter brachten zwei sorgfétig
verschlossene Kisten mit heraus, die von dem Schiffbruche
eines englischen Dreimasters herrihrten und eine grof3e
Summe in Gold, sowie wertvolle Edelsteine enthielten. Sie
setzten sie in der Schaluppe nieder und wollten eigentlich
schon wieder abfahren, als Kongre erkléarte, er wolle erst noch
einmal bis zum Kap Sankt-Johann gehen, von wo aus die Kuste
nach Stiden und Norden hin zu tibersehen war.

Carcante und er erklommen also das hohe Felsenufer und
stiegen dann am Kap bis zu dessen Auslaufer hinunter.

Von dieser Spitze aus reichte der Blick einerseits etwa zwel
Seemeilen weit Uber die Kuste hin, die sich nach der Seite der
Le Mairestral3e ausdehnte, und anderseits bis zur Severalspitze.

»Daist kein Mensch, sagte Carcante.

— Nein, keine lebende Seele! « bestétigte Kongre.

Beide kehrten darauf nach der Schaluppe zurlck, die sich
sofort in Bewegung setzte, als das Wasser wieder anstieg und
die Flutstromung sie mitnahm. Noch vor drei Uhr waren sieim
Hintergrunde der Elgorbucht zuriick.

Zwe Tage spater, am 16. nahmen Kongre und seine Leute
am Vormittag die Strandsetzung der ‘Maule' in Angriff. Gegen
elf Uhr mufdte der héchste Wasserstand eingetreten sein, und
mit Rucksicht darauf wurden alle Vorbereitungen getroffen.
Ein ans Land geschafftes Ankertau sollte es erméglichen, die



Goelette aufs Land zu ziehen, sobald die Wassertiefe das
zuliel3.

An sich bot die Operation weder Schwierigkeiten noch
Gefahren; die Hauptarbeit besorgte dabel ja doch die Flut
alein.

Sobald also das Wasser still stand, verband man den Trof3 mit
der ‘Maule’ und schleppte sie so weit wie moglich auf den
Strand hinaus.

Nun galt es nur, die Ebbe abzuwarten. Gegen ein Uhr begann
das Wasser sich von den der Uferwand zunéchstgelegenen
Felsblcken zurlickzuziehen, und der Kiel der ‘Maule’ sank
gleichzeitig auf den Sand. Um drei Uhr lag sie auf der
Steuerbordseite und vollstandig trocken.

Jetzt konnte die Arbeit begonnen werden. Da es natirlich
nicht moglich gewesen war, die Goelette bis an die Felswand
selbst heranzuschleppen, erlitt die Arbeit jeden Tag enige
Stunden eine gezwungene Unterbrechung, da das Schiff bei
jeder Flut wieder halb im Wasser lag. Da die Flut von diesem
Tage an jedoch immer weniger hoch anstieg, wurde die
unfreiwillige Mufe allméhlich kirzer, und vierzehn Tage lang
konnte dann die Arbeit Uberhaupt ohne jede Unterbrechung
fortgesetzt werden.

Der Zimmermann ging also ans Werk. Konnte er auch auf die
Pescherdhs unter der Rotte nicht rechnen, so wirden ihn doch
die andern, Kongre und Carcante mit eingeschlossen, bei der
Arbeit unterstitzen.

Der eingedriickte Teil der &uflern Plankenlage wurde leicht
beseitigt, nachdem die Platten des Kupferbeschlages entfernt
waren. Damit waren die Spanten und Bauchstiicke freigelegt,
die ersetzt werden mufdten. Das aus der Hohle hergeschaffte
Holz, Planken und Krummholzer, gentigte auf jeden Fall, und
es wurde also nicht nétig, etwa im Buchenwalde einen Baum



zu féllen, zuzurichten und zu zerségen, was ja ein schweres
Stiick Arbeit gewesen wére.

In den folgenden vierzehn Tagen hatten Vargas und die
andern, da immer schone Witterung blieb, an ihrem Werke
tuchtig schaffen konnen. Was am meisten Beschwerde
verursachte, war das Herausnehmen der Bauchstiicke und
Inhdlzer, fur die neue eingefigt werden sollten. Die
verschiedenen Sticke waren mit Kupfer verbolzt und mit
Holznageln verbunden. Das Ganze hielt gut zusammen, ein
Beweis, dal die ‘Maule aus einer der besten
Schiffsbauwerkstéatten Vaparaisos hervorgegangen war. Nur
mit Muhe gelang es Vargas, diesen ersten Teil seiner Arbeit
auszufihren, und ohne die aus der HoOhle stammenden
Zimmermannswerkzeuge ware es ihm wohl kaum gelungen, sie
nach Wunsch zu vollenden.

Selbstverstandlich mufdte in den ersten Tagen die Arbeit
allemal zur Zeit des Hochwassers unterbrochen werden. Spater
wurde die Flut so weit schwécher, da3 sie nur noch die
néchstgelegenen Streifen des Strandes erreichte. Der Kiel kam
gar nicht mehr mit Wasser in Berihrung, und man konnte
demnach drinnen und drauRen am Rumpfe unbehindert
arbeiten. Es war nur von besondrer Wichtigkeit, die
Beplankung in Ordnung zu haben, ehe die Zeit der grof3ern
Fluthohe wiederkehrte.

Aus Vorsicht, aber ohne die ganze Kupferhaut ablésen zu
lassen, lie? Kongre doch alle Nahte oberhalb der
Schwimmlinie blofdegen. Deren Kafaterung wurde dann mit
Hanfzopfen und Pech, die von Seetriften herriihrten, aufs neue
vollgeschlagen.

Im Laufe dieser Zeit wurden zwel Schiffe im Gewasser der
Stateninsel gesehen.

Das eine war ein aus dem GrofRen Ozean kommender
englischer Dampfer, der nach Durchschiffung der Meerenge



einen Kurs nach Norden, wahrscheinlich nach einem Hafen
Europas, einschlug. Es war heller Tag, als er auf der Hohe des
Kaps Sankt-Johann erschien. Mit dem Aufgange der Sonne
sichtbar geworden, war er vor deren Untergange wieder
verschwunden. Sein Kapitan hatte also nicht bemerken kénnen,
daid der Leuchtturm jetzt gel6scht war.

Das zweite Schiff war ein Dreimaster, dessen Nationalitét
man nicht erkennen konnte. Die Dunkelheit brach schon
langsam herein, als er sich auf der Hohe des Kaps Sankt-
Johann zeigte, von wo aus er langs der Ostkiste der Insel der
Severalspitze zusteuerte. Carcante, der sich gerade im
Wachzimmer aufhielt, sah nur noch sein griines Steuerbordlicht
durch das Halbdunkel schimmern. Im Falle, dal3 sich Kapitan
und Mannschaft dieses Seglers schon mehrere Monate
unterwegs befanden, konnten sie nicht wissen, dal3 der Bau des
L euchtturmes hier jetzt schon vollendet war.

Der Dreimaster folgte der Kiste so nahe, dal seine Leute die
Ublichen Signale hétten wahrnehmen koénnen, z. B. ein Feuer,
dal’3 man auf dem Auslaufer eines Kaps entztindet hétte. Ob es
Vasquez wohl versucht hatte, die Aufmerksamkeit der
Besatzung zu erwecken?... Ja oder nein... gleichvid,
jedenfalls war das Fahrzeug bei Sonnenaufgang im Siden
hinter dem Horizonte verschwunden.

Weit drauf3en, anscheinend auf dem Wege nach den
Maluinen, wurden gelegentlich auch noch andre Segler und
Dampfer sichtbar. Wahrscheinlich wufdten diese von der neuen
Anlage auf der Stateninsel Uberhaupt noch nichts.

Am letzten Tage des Januars, zur Zeit der Vollmond-
Springflut, erlitt das Wetter wiederum eine starke
Veranderung. Der Wind war nach Osten umgesprungen und
drangte das Wasser geradeswegs in die Elgorbucht hinein.

Waren die Ausbesserungen des Schiffsrumpfes da auch noch
nicht ganz fertig, so befanden sich wenigstens Spanten,



Bauchstiicke und Auf3enplanken wieder an ihrem Platze und
lief3en kein Wasser in den Laderaum eindringen.

Dazu konnte man sich wirklich Gluck wiinschen, denn in den
néchsten achtundvierzig Stunden reichte die Flut bei ihrem
hochsten Stande weit an den Rumpf hinauf, und die Goelette
richtete sich von selbst auf, doch ohne dal3 der in den Sand
eingesunkene Kiel vollig frel wurde.

Kongre und seine Gefdhrten muflten die groften
Vorsichtsmaliregeln beobachten, neue Havarien zu vermeiden,
die die Abfahrt hétten bedeutend verzdgern kénnen.

Durch einen gunstigen Umstand wurde die Goelette auf
ihrem Sandlager festgehalten. Sie rollte zwar ziemlich heftig
von einer Seite zur andern, lief aber nicht Gefahr, gegen die
Felsen des Einschnitts geschleudert zu werden.

Vom 2. Februar an nahm die Fluthohe Ubrigens wieder ab
und die ‘Maule’ bekam dadurch wieder einen festen Stand auf
dem Strande. Nun war es mdglich, den Rumpf auch am
Oberwerk zu kafatern, und vom Aufgange der Sonne bis zu
ihrem Untergange horte man die Hammerschl&ge ertonen.

Die Verstauung der Fracht drohte in keinem Falle, die
Abfahrt der ‘Maule noch weiter hinauszuschieben. Die
Schaluppe fuhr jetzt haufig nach der Hohle, besetzt mit Leuten,
die Vargas eben nicht brauchte. Zuweilen beteiligte sich
Kongre und zuweilen Carcante an diesen kurzen Fahrten.

Jedesmal brachte die Schaluppe einen Teil der Gegenstande
mit, die im Frachtraum der Goelette untergebracht werden
sollten und die man vorl&ufig im Lagerhause des L euchtturmes
niederlegte. Von hier aus ging spadter die Befrachtung
beguemer und regelmaiiger vor sich, als wenn die ‘Maule’ zu
diesem Zwecke vor der Hohle, also nahe am Eingange der
Bucht, angelegt worden wére, wo die Arbeit leicht durch
ungunstiges Wetter gestort werden konnte. An dieser bis zum
Kap Sankt-Johann hinausreichenden Kste gab es keine andre



gut geschitzte Stelle als den kleinen Landeinschnitt am Ful3e
des Leuchtturms.

Noch einige Tage, und die Reparaturen mufden beendigt, die
‘Maule’ also klar sein, wieder auszulaufen, und die Ladung
konnte von nun an direkt an Bord gebracht werden.

Am 12. Februar war die Kafaterung der letzten Fugen am
Rumpfe und auf dem Verdeck fertig. Einige Gefél3e voll Farbe,
die in den Wracks verunglickter Schiffe gesunden worden
waren, hatten es sogar mdoglich gemacht, Vorder- und
Hinterteill der ‘Maule frisch anzustreichen. Kongre benutzte
diese Gelegenheit zu einer Anderung des Namens der Goelette,
die er zur Ehre seines »ersten Offiziers« ‘Carcante’ taufte. Er
hatte auch nicht versdumt, das Takelwerk genau untersuchen
und leichte Reparaturen an den Segeln vornehmen zu lassen.
Diese mufdten Ubrigens neu gewesen sein, als die Goelette den
Hafen von Valparaiso verlassen hatte.

Die ‘Maule’ wére also seit dem 12. Februar in dem Zustande
gewesen, wo sie wieder nach ihrem Ankerplatz im kleinen
Landeinschnitte hétte geschleppt werden und ebenso hétte sie
die dann bereit liegende Ladung aufnehmen kénnen, wenn es
nicht zum groen Leidwesen Kongres und seiner
Spiefgesellen, die ale der Abfahrt von der Stateninsel mit
Ungeduld entgegensahen, unbedingt nétig gewesen wére, die
néchste Neumond-Springflut abzuwarten, um die Goelette mit
ihrer Hilfe wieder flott zu machen.

Diese Springflut trat am 14. Februar ein. An demselben Tage
hob sich der Kidl aus seinem Bette im Ufersande, und ohne
Schwierigkeit glitt die Goelette nach dem tiefern Wasser. Jetzt
hatte man sich also nur noch mit der Beladung zu beschéaftigen.



Traten keine unerwarteten Hindernisse ein, so konnte die
‘Carcante’ in wenigen Tagen die Anker lichten, die Elgorbucht
verlassen, die Le Mairestralle hinuntersegeln und bei
stidwestlichem Kurse mit vollen Segeln dem Gewaésser des
Grol3en (oder Stillen) Ozeans zusteuern.



Neuntes Kapitel

Vasquez

Seit dem Eintreffen der Goelette auf dem Ankerplatze in der
Elgorbucht hatte Vasquez auf dem Uferlande des Kaps Sankt-
Johann gelebt, von wo er sich aus mehreren Grinden nicht
entfernen wollte. Wenn ein Schiff erschien, das in die Bucht
einlaufen wollte, er wirde wenigstens zur Stelle sein, es bel
seiner Voruberfahrt anzurufen.

Dann nahm dieses ihn voraussichtlich auf, er wirde dessen
Kapitan mitteilen, dal} er sich bei Einhatung einer Richtung
nach dem Leuchtturm den ernstesten Gefahren aussetze, wirde
ihm sagen, dal? jetzt eine Verbrecherbande den Turm in ihrer
Gewat habe, und wenn der Kapitdn dann Uber keine
hinreichend zahlreiche Mannschaft verfligte, die Schurken zu
Uberwdltigen oder sie ins Innere der Insel zu jagen, so wirde er
mindestens Zeit haben, wieder aufs hohe Meer hinaus zu
steuern.

Die Wahrscheinlichkeit, dal3 ein solcher Fall eintréte, war
freilich sehr gering, denn warum sollte ein Schiff, auf3er wenn
es dazu gezwungen war, in der den Seefahrern bisher so wenig
bekannten Bucht Schutz suchen?

Am gunstigsten wirde sich gegebenen Falles die Sachlage
gestalten, wenn ein solches Schiff zuféllig auf dem Wege nach
den Mauinen waére, die es in wenigen Tagen erreichen konnte,
denn dann konnten die dortigen britischen Behdrden von den
Ereignissen unterrichtet werden, deren Schauplatz die
Stateninsel geworden war. Darauf konnte ein Kriegsschiff



jedenfalls sofort nach der Elgorbucht abgehen und da
eintreffen, bevor die ‘Maule' abgesegelt war, kdnnte Kongre
und seinen Spiefigesellen bis auf den letzten Mann den Garaus
machen und daflr sorgen, dald3 der Leuchtturm schleunigst
wieder in Betrieb kdme.

»Ja, um das zu erreichen, sagte sich Vasquez wiederholt,
wird doch wohl die Rickkehr der ‘SantaFe abgewartet
werden mussen. Zwei lange Monate!... Dann ist die ‘Maul€e
aber sicherlich weit weg von hier, und wo sollte sie einer
inmitten der Inselgruppen des Grof3en Ozeans wiederfinden?«

Der wackre Vasquez dachte nie an sich selbst, sondern nur an
seine so ruchlos hingemordeten Kameraden, daran, dai3 die
Morder nach dem Verlassen der Insel wahrscheinlich straflos
blieben, und daneben gedachte er der grof3en Gefahren, die der
Schiffahrt nach der Ausldschung des Leuchtturms am Ende der
Welt in diesen Meeresteilen drohten.

Was seinen Lebensunterhalt betraf, so fuhlte er sich, so lange
sein Schlupfwinkel nicht entdeckt wurde, nach dem flichtigen
Besuch der Hohle in dieser Hinsicht vollkommen beruhigt.

Diese Hohle reichte sehr tief ins Innere der Steilkiste hinein,
und darin hatte sich die Bande mehrere Jahre verborgen, darin
war auch das geraubte Strandgut, war Gold und Silber neben
sonstigen, bei Tiefebbe aufgelesenen Kostbarkeiten versteckt
und aufgespeichert worden. Hier hatten sich Kongre und seine
Gefahrten auch spéter viele Monate lang aufgehalten, wobei sie
zuerst von dem Proviant lebten, den sie zur Zeit ihrer
Ausschiffung besal3en, und dann von den Nahrungsmitteln, die
ihnen bei vielen, zum Teill von den Raubgesellen selbst
herbeigefihrten Schiffbriichen in die Hande gefallen waren.

Von diesen Vorréten eignete sich Vasquez nicht mehr an, as
er unbedingt brauchte, damit Kongre und seine Leute nichts
bemerken sollten: eine kleine Kiste mit Schiffszwieback, ein
Fachen mit Corned-Beef, ein Kohlenbecken, worin er Feuer



machen konnte, einen Kochtopf, eine Tasse, eine wollene
Decke, ein Hemd und Strimpfe zum Wechseln, ferner eine
Wachstuchmiitze, zwei Revolver mit etwa zwanzig Patronen,
einen Feuerstahl nebst Zindschwamm und eine Laterne.
Aullerdem nahm er noch zwel Pfundpakete Tabak fir seine
Pfeife mit. Ubrigens sollte, nach den von ihm erlauschtem
Worten, die Ausbesserung der Goelette ja mehrere Wochen
beanspruchen, und da fand er jedenfalls Gelegenheit, seine
Mundvorréte zu erneuern.

Hier sei auch eingefligt, dal3 er sich, da seine jetzige enge
Grotte der Hohle der Rauber zu nahe lag und er entdeckt zu
werden flrchten mufdte, gleichzeitig einen etwas entfernteren
und sichreren Schlupfwinkel auswéhlte.

Einen solchen hatte er finfhundert Schritt weiter westlich,
jenseits des Kaps Sankt-Johann und an der Rickseite der
Uferwand, an dem nach der Meerenge zu gelegenen Teile des
Ufers gefunden. Zwischen zwei hohen, nach dem Uferwalle
geneigten Felsen lag hier eine Grotte mit fast unsichtbarem
Eingange. Um zu diesem zu gelangen, mufde man sich
zwischen den beiden natirlichen Steinsdulen
hindurchzwéngen, was bel der Menge umhergestreuter
Felsbldcke kaum ausfihrbar erschien. Bei Hochwasser reichte
das Meer fast bis an die Grotte heran, stieg aber doch nicht
hoch genug, ihren Boden zu Uberschwemmen, dessen seiner
Sand keine einzige Muschelschale enthielt und auch keine Spur
von Feuchtigkeit zeigte.

Vor dieser Grotte konnte man hundertmal vorubergehen,
ohne etwas von ihrem Vorhandensein zu ahnen, und auch
Vasquez hatte sie vor einigen Tagen nur durch Zufall entdeckt.

Hierher schaffte er also die aus der Hohle entnommenen
Gegenstande, die er zu benutzen gedachte.

Es war Ubrigens sehr selten, dal’3 Kongre, Carcante oder die
andern nach diesem Telle der Kiste kamen. Das erste Mal, wo



das nach dem zweiten Besuche der Hohle wieder geschah,
hatte Vasquez sie bemerkt, als sie an der Spitze des Kaps
Sankt-Johann standen. Zwischen den beiden Felsenpfeilern
niedergekauert, konnte er nicht gesehen werden und wurde
auch nicht gesehen.

Selbstverstandlich wagte er sich niemals ohne die peinlichste
Vorsicht nach drauf3en, mit Vorliebe nur des Abends, meist
wenn er sich nach der Hohle begeben wollte. Ehe er dann um
die Ecke des Steilufers bog, Uberzeugte er sich allemal genau,
dal’ weder das Boot noch die Schaluppe am Ufer angebunden
lag.

Doch wie unendlich lang erschien ihm die Zeit in seiner
Einsamkeit, und welch schmerzliche Erinnerungen stiegen
immer und immer wieder in ihm auf: der blutige Auftritt, dem
er damals glucklich entging, bei dem Felipe und Moriz aber
den Streichen der Moérder zum Opfer gefalen waren. Dann
packte ihn wohl ein unwiderstehliches Verlangen, mit dem
Haupte der Verbrecherrotte zusammenzutreffen und mit eigner
Hand den Tod seiner ungliicklichen Kameraden zu réchen.

»Nein... nein! sprach er fur sich, sie werden friher oder
spéater ihre Strafe erhalten!... Gott kann nicht zulassen, dal3 sie
die Frucht ihrer Schandtaten genief3en, nein, sie werden sie
schon noch mit dem Leben bezahlen! «

Dabel vergald er ganz, an welch feinem Faden sein eignes
Leben hing, so lange die Goelette noch in der Elgorbucht vor
Anker lag.

»Und doch, rief er schliefdich, wenn die Elenden nur nicht
davonfahren... wenn sie nur noch hier sind, wenn die ‘ Santa-
Fe' zurickkommt? O, mdge der Himmel sie hindern,
abzusegeln!«

Wirde dieser Wunsch aber in Erfullung gehen? Noch muf3ten
jamehr als zwei Monate vergehen, ehe der Aviso in Sicht der
Insel auftauchen konnte.



Anderseits wunderte sich Vasquez ein wenig Uber den
langern Aufenthalt hier. Sollten die Havarien der Goelette so
schwerer Art sein, dald ein voller Monat zu ihrer Reparatur
nicht ausreichte? Aus dem Leuchtturmjournale mufdte Kongre
den Zeitpunkt ersehen haben, wo die Abldsungsmannschaft
eintreffen sollte. Er konnte sich doch nicht dartiber tauschen,
was ihm drohte, wenn er nicht vor den ersten Tagen des Méarz
ausgelaufen war...

Inzwischen war der 16. Februar herangekommen. Von
Ungeduld und Unruhe gefoltert, wollte Vasguez nun wissen,
wie die Dinge lagen. Bald nach Sonnenuntergang schlich er
sich zum Eingang der Bucht hin und wanderte vorsichtig am
nordlichen Ufer dem Leuchtturm zu.

Obgleich es schon recht dunkel war, lief er doch Gefahr, dal3
ihm einer von der Bande, der von der andern Seite kame,
begegnen konnte. Er schlipfte deshalb vorsichtig dicht am
Steilufer hin, suchte mit dem Blick das Dunkel zu
durchdringen und lauschte gespannt, ob sich irgend ein
verdachtiges Gerausch vernehmen lief3.

Ungefdhr drel Seemeilen hatte Vasquez zurlickzulegen, um
nach dem Hintergrund der Bucht zu gelangen, und zwar in
entgegengesetzter Richtung zu der, die er nach der Ermordung
seiner Kameraden auf der Flucht eingehalten hatte. Heute
wurde er ebensowenig gesehen, wie an jenem Abend.

Gegen neun Uhr machte er zweihundert Schritt vor der
Einfriedigung des Leuchtturms Halt, und da sah er einen
Lichtschein durch die Fenster des Anbaus schimmern. Eine
Aufwallung gerechten Zorns und eine  drohende
Handbewegung konnte er nicht unterdriicken bei dem
Gedanken, dal3 die Mordbuben jetzt in der Wohnung an Stelle
derer hausten, die sie hingeschlachtet hatten, und an Stelle
dessen, den sie ebenso gewissenlos téten wirden, wenn er
ihnen in die Hande fiel.



Von dem Platze, wo er sich befand, konnte Vasguez in der
Dunkelheit die Goelette nicht liegen sehen. Er muféte sich noch
um hundert Schritte weiter hin begeben, und dachte gar nicht
daran, dald das mit einer Gefahr verbunden sein konnte. Die
ganze Ra&uberbande war ja im Wohnzimmer der Warter
versammelt, und es wiirde gewil3 keinem einfalen, dieses jetzt
zu verlassen.

Vasguez wagte sich sogar noch weiter und schlich bis ans
Ufer des kleinen Landeinschnitts heran. Bei einer Flut vor zwel
Tagen war die Goelette von ihrem Sandbett abgeschleppt
worden. Jetzt schwamm sie, festgehalten von ihrem Anker, auf
tieferm Wasser.

O, wenn er gekonnt. wenn es nur von ihm abgehangen hétte,
mit welcher Befriedigung hétte er den Rumpf des Schiffs
gesprengt und dieses zum Sinken gebracht!

Die friheren Beschadigungen waren aso offenbar
ausgebessert. Vasquez hatte jedoch bemerkt, dal? die Goelette
nur so tief eintauchte, dald sie etwa noch zwei Ful3 Uber ihre
normale Schwimmlinie aufragte. Das bedeutete aber, dal3 sie
weder mit Ballast beschwert noch mit anderm Frachtgut
beladen war. Hiernach konnte es bis zur Abfahrt recht gut noch
mehrere Tage dauern. Das war aber jedenfalls der letzte
Aufschub, und vielleicht lichtete die ‘Maule’ schon nach
achtundvierzig Stunden die Anker, umsegelte das Kap Sankt-
Johann und verschwand am Horizont fir immer.

Vasguez besal’ nur noch einen kleinen Vorrat von Proviant.
Gleich am folgenden Morgen machte er sich auf, ihn zu
vervollstandigen.

Der Tag war kaum angebrochen; da er sich aber sagte, dal3
diesen Morgen die Schaluppe hierherkommen wiirde, beeilte er
sich unter grofiter Vorsicht so viel wie moglich.

Als er um die Ecke des Steilufers kam, sah er von der
Schaluppe nichts, und auch das ganze Ufer war 6de und leer.



Vasquez betrat also die Hohle.

Darin lagerten noch eine Menge Dinge von keinem
besondern Werte, mit denen Kongre den Laderaum seiner
‘Maule jedenfalls nicht wirde fullen wollen. Als Vasguez aber
nach Zwieback und Fleisch suchte, erkannte er das bald als
eine vergebliche M uhe.

Alles ERbare war schon weggeholt, und ihm wirde es nach
achtundvierzig Stunden an der nétigsten Nahrung fehlen!

Vasquez hatte keine Zeit, seinen Gedanken darliber weiter
nachzuhdngen. In diesem Augenblicke wurden namlich
Ruderschlage hérbar... Die Schaluppe kam, mit Carcante und
zwel seiner Gefdhrten besetzt, rasch ndher. Vasguez sprang
nach dem Eingang der Hohle und sah, den Kopf vorstreckend,
hinaus. Eben stief3 die Schaluppe ans Ufer. Er hatte nur noch
die Zeit, wieder ins Innere zu flichten und sich im finstersten
Winkel hinter einem Haufen von Segelwerk und Spieren zu
verstecken, der auf der Goelette keinen Platz finden konnte und
voraussichtlich in der Hohle liegen gelassen wirde.

Vasquez war fur den Fall, dald3 er entdeckt wirde, fest
entschlossen, sein Leben teuer zu verkaufen und sich des stets
im Gurtel getragenen Revolvers ohne Schonung zu bedienen.
Aber er dlein... allein gegen drei!...

Nur zwei erschienen im Eingange der Hohle, Carcante und
der Zimmermann Vargas. Kongre hatte sie nicht begleitet.

Carcante trug eine angeziindete Fackel und suchte im Verein
mit Vargas verschiedene Gegenstande aus, die die Ladung der
Goelette vervollstdndigen sollten. Dabel sprachen sie ohne
Rickhalt miteinander.

»Nun haben wir schon den 17. Februar, sagte der
Zimmermann, und esist hohe Zeit, in See zu gehen.

—Jafreilich, wir werden auch abfahren, antwortete Carcante.

— Vidleicht schon morgen?

—Ja, ich denke morgen, wir sind jamit alem fertig.



— Dazu gehort nur, dald das Wetter uns keinen Strich durch
die Rechnung macht.

— Maoglich war' s schon, es sieht heute Morgen etwas drohend
aus; doch das kann sich auch wieder aufkléren.

—Wenn wir hier nur nicht gar acht bis zehn Tage aufgehalten
werden...

— Ja, sagte Carcante, da konnten wir leicht noch mit dem
Abldsungstransport zusammentreffen.

— Das wollen wir nicht winschen! rief Vargas. Wir sind nicht
stark genug, mit einem Kriegsschiff fertig zu werden.

— Nein, aber die wirden mit uns fertig werden, und zwar so,
da3 wir bald an den Rahenenden baumelten! antwortete
Carcante, der seine Worte mit einem lasterlichen Fluche
begleitete.

— Na, mit einem Worte, erwiderte der andre, ich schwamme
am liebsten schon ein paar hundert Meilen weit draufen!

— Morgen, morgen, sag' ich dir, versicherte Carcante, wir
muften nun gerade einen Sturm bekommen, der den Guanakos
die Horner vom Kopfe wegbliese.«

Vasguez vernahm diese Worte; er verhielt sich mauschenstill,
er wagte kaum zu atmen. Die Leuchte in der Hand, wendeten
sich Carcante und Vargas einmal hier- und einmal dorthin. Sie
rtckten verschiedene Gegenstande von ihrer Stelle und wéhlten
andre aus, die sie sich handgerecht zur Seite legten. Manchmal
ndherten sie sich dem Winkel, worin Vasquez sich versteckt
hielt, so weit, dal3 dieser nur hétte den Arm auszustrecken
brauchen, um ihnen den Revolver an die Brust zu setzen.

Die Durchsuchung der Hohle wahrte eine halbe Stunde, dann
rief Carcante den in der Schaluppe zurlickgelassenen Mann
herbei. Dieser kam eiligst herausgelaufen und half eifrig, die
Packe und Ballen hinwegzuschaffen.

Carcante lief3 noch einen letzten Blick durch die Hohle
schweifen.



»Jammerschade, sagte Vargas, so vieles hier liegen lassen zu
mussen!

— Es geht aber nicht anders, erkérte Carcante. Ja, wenn die
Goelette dreihundert Tonnen grof3 ware! ... Wir nehmen jedoch
alles mit, was von besonderm Wert ist, und ich hoffe, damit
wird sich da unten noch ein gutes Geschaft machen lassen.«

Die Méanner verlief3en hiermit die Hohle, und bald glitt die
Schaluppe mit Rickenwind dahin und verschwand nach kurzer
Zeit hinter einem Landvorsprung der Bucht.

Vasguez trat nun auch heraus und begab sich wieder nach
seiner Grotte.

Nach achtundvierzig Stunden wirde er also nichts mehr zu
essen haben, denn bei ihrer Abfahrt wirden Kongre und seine
Leute jedenfalls auch alle Vorrdte aus dem Lagerhause am
Turm mit fortschleppen, so dal? er auch da nichts mehr fande.
Wie sollte er dann sein Leben fristen bis zur Rickkehr des
Avisos, der, selbst wenn seine Fahrt keine Verzdgerung erlitt,
vor weitern vierzehn Tagen gar nicht eintreffen konnte?

Die Lage gestaltete sich fur den Verlassenen aso hochst
ernsthaft. Bei allem Mute, aller Energie konnte Vasquez sie
kaum bessern, er mufe sich denn mit Wurzeln, die er im
Buchenhain ausgrub, oder mit Fischen erndhren kénnen, die er
vielleicht in der Bucht fangen konnte. Dann muf3te die ‘Maule
die Stateninsel aber vorher endgultig verlassen haben. Wurde
sie durch irgendwel chen Umstand gendtigt, noch mehrere Tage
vor Anker zu liegen, so erlag Vasguez in seiner Grotte
unvermeidlich dem Hungertode.

Die Stunden verstrichen; das Aussehen des Himmels wurde
immer drohender. M&chtige graugelbe Wolkenmassen tirmten
sich im Osten empor. Die Starke des Windes wuchs, je weiter
er nach der Seite des offnen Meeres umschlug. Die kleinen
Wellen, die anfanglich schnell Uber die Wasserflache
hinrollten, verwandelten sich bald in lange Wogen mit



schaumgekrontem Kamme und schlugen donnernd gegen die
Felswand des Kaps.

Wenn dieses Wetter anhielt, konnte die Goelette mit der Flut
am nachsten Morgen jedenfalls noch nicht auslaufen.

Als der Abend herankam, war noch keine Anderung im
Zustande der Atmosphére eingetreten; der hatte sich im
Gegenteil eher noch verschlimmert. Es handelte sich hier auch
nicht um ein Gewitter, das sich vielleicht in wenigen Stunden
austobte, nein, hier war ein regelrechter Sturm im Anzug. Man
sah das an der Farbe des Himmels und des Meeres, an den
zerzausten Wolken, die mit zunehmender Schnelligkeit
dahinjagten, man erkannte es an dem Hoéllengebraus der von
der Stromung durcheinandergewirbelten Wasserberge und an
dem prasselnden Gurgeln, wenn diese zwischen den Klippen
zerrissen wurden. Ein Seemann wie Vasguez konnte sich tber
die Verhdltnisse nicht téuschen. Im Wohnhause am
Leuchtturme war die Quecksilbersaule des Barometers ohne
Zweifel unter die Marke »Sturm« herabgesunken.

Trotz des entsetzlich witenden Windes war Vasquez doch
nicht in seiner Grotte geblieben. Auf dem Ufergeléande
umhergehend, richtete er die Blicke nach dem sich mehr und
mehr verfinsternden Horizont. Die letzten Strahlen der Sonne,
die im Westen dem Untergange nahe war, erloschen nicht, ehe
Vasquez eine schwarze Masse bemerkt hatte, die drauf3en vor
der Insel hin- und hergeworfen wurde.

»Ein Schiff! rief er. Ein Schiff, das auf die Insel zuzusteuern
scheint! «

Wirklich war es ein von Osten herankommendes Fahrzeug,
das entweder in die Meerenge einlaufen oder im Siden
vorUbersegeln wollte.

Der Sturm tobte jetzt mit schrecklichster Gewalt, ja es war
kaum mehr ein solcher, sondern einer der furchtbaren Orkane,
denen nichts widersteht und die den groften und besten



Schiffen Verderben und Untergang bringen. Wenn sie nicht
»Flucht« (Seerdumte) genug haben — um hier enen
schiffstechnischen Ausdruck zu gebrauchen — d. h. wenn sie
Land nahe unter dem Winde haben, entgehen sie nur selten
dem Schiffbruche.

»Und der Leuchtturm, dessen Feuer die Elenden nicht
anzinden! rief Vasguez. Das Schiff da draufen, das nach ihm
ausspaht, wird ihn nicht finden; es wird nicht wissen, dal3 nur
wenige Seemeilen vor ihm eine geféhrliche Kiste liegt. Der
Sturm treibt es darauf zu... es wird, es mul3 an den Klippen
zerschellen! «

Ja, hier war wieder ein schweres Unglick zu befirchten, ein
Ungliick, woran Kongre und seine Spief3gesellen schuld waren.
Ohne Zweifel hatten sie von der Hohe des Leuchtturms aus
jenes Schiff gesehen, das seinen Kurs nicht einhaten konnte
und mit dem Sturmwind im Ruicken Uber das tief aufgeregte
Meer fliechen mufdte. Es lag auf der Hand, dal3 es dem Kapitan,
der durch keinen Lichtschein — den er noch weiter im Westen
suchen mochte — geleitet wurde, nicht gelingen wirde, um das
Kap Sankt-Johann zu segeln und in die Meerenge einzul aufen,
oder die Severalspitze zu umschiffen, um im Siden der Insel
vorbeizukommen. Vor Verlauf einer halben Stunde mufite das
Fahrzeug auf die Klippen am Eingange der Elgorbucht
geschleudert sein, ohne dal3 jemand darauf nur eine Ahnung
von der Nahe eines Landes gehabt hatte, das in den letzten
Tagesstunden ja nicht mehr zu erkennen gewesen war.

Der Sturm wiitete mit furchtbarster Gewalt. Die Nacht drohte
entsetzlich zu werden, und nach ihr ebenso der néchste Tag,
denn es war gar nicht anzunehmen, dal3 das Unwetter sich
schon in vierundzwanzig Stunden beruhigte.

Vasquez dachte jetzt nicht daran, sein schitzendes Obdach
aufzusuchen, seine Blicke hingen starr drauf3en am Horizont.
Konnte er in der Finsternis auch vom Schiffe selbst kaum noch



etwas erkennen, so leuchteten doch zuweilen dessen
Positionslichter hertiber, wenn es unter dem Riesendruck der
Wogen bald nach dem einen, bald nach dem andern Bord
geneigt wurde. Unter den vorliegenden Verhaltnissen erschien
es unmoglich, dal3 es dem Steuer noch gehorchte; vielleicht
lield es sich gar nicht mehr lenken, vielleicht war es seiner
Segel und des Takelwerks zum Teil beraubt oder hatte gar die
Masten eingebfdt. Jedenfalls liefld sich annehmen, dal3 es kaum
noch ein Segel fuhrte. Beim Kampfe der entfesselten Elemente
wére es keinem Fahrzeug mdglich gewesen, auch nur eine
Bugsprietstenge zu erhalten.

Da Vasguez immer nur ein rotes oder ein grines Licht sah,
muldte es sich hier um ein Segelschiff handeln; ein Dampfer
hétte aulerdem noch ein weil3es Licht am Stagseile des
Fockmastes getragen. Das da drauf3en hatte also keine
Maschine, gegen den Sturm ankdmpfen zu kénnen.

Verzweifelt Uber seine  Ohnmacht, den drohenden
Schiffbruch nicht abwenden zu kdnnen, irrte Vasguez auf dem
Strande hin und her. Jetzt wére es so notwendig gewesen, dal3
vom Turm ein Lichtstrahl durch die Finsternis geleuchtet hétte.
Vasguez wendete sich unwillkirlich der Elgorbucht zu. Seine
Hand streckte sich vergeblich nach dem Leuchtturm hin aus.
Dieser wirde heute Nacht ebensowenig seinen Schein
verbreiten, wie ale die Né&chte in den verflossenen zwei
Monaten, und das Schiff war deshalb verurteilt, an den
Felsblocken des Kaps Sankt-Johann mit Mann und Maus
zugrunde zu gehen.

Da kam Vasquez noch ein Gedanke. Vielleicht konnte dieser
Segler sich doch vom Lande fernhalten, wenn er von dessen
Vorhandensein Kenntnis hétte. Selbst angenommen, daf3 es
ihm unmoglich war, einen vallig richtigen Kurs zu halten, so
gelang es ihm bei nur geringer Abweichung von der jetzigen
Fahrtrichtung vielleicht doch, ein Anlaufen an das Ufer zu



verhiten, das ja vom Kap Sankt-Johann bis zur Severalspitze
nur eine Ausdehnung von acht Seemeilen hatte. Jenseits dieser
Spitze lag dann wieder freies Wasser vor seinem Bug.

Er hatte ja Holz bei der Hand; Uberreste von Strandtriften
und Trimmer von Schiffsrtimpfen lagen auf dem Strand
umher. Wenn e nun etwas davon nach der &ulersten
Landspitze trug, zu einem Haufen zusammenschichtete, ein
paar Hande trocknes Seegras dazwischen stopfte, dann das
Gras entzindete und es dem Winde Uberlief3, die Flammen
anzufachen... sollte das nicht ausfuhrbar sein? Und mufite
diese Flamme nicht auf dem Schiffe bemerkt werden, das,
selbst wenn es nur noch eine Seemeile von der Kiste entfernt
war, dann doch vielleicht noch Zeit hatte, sich von dieser fern
zu halten?

Vasquez ging sofort ans Werk. Er raffte mehrere Holzstticke
zusammen und trug sie nach dem Audéaufer des Kaps. An
dirrem Tang fehlte es nicht, denn wenn es auch stirmte, war
bisher doch kein Regen gefallen. Als er dann den kleinen
Scheiterhaufen fertig hatte, versuchte er ihn anzuzinden.

Zu spét... eben wurde eine gewaltige Masse in der Finsternis
undeutlich sichtbar. Von ungeheuern Wogen emporgehoben,
kam sie mit erschreckender Geschwindigkeit ndher, und ehe
Vasquez nur eine Bewegung machen konnte, stirzte sie
donnernd wie eine Wasserhose auf den Riffgurtel.

Ein entsetzliches und kurzes Gerdusch... einzelne bald
erstickte Hilferufe... das war alles. Dann hérte man nichts
weiter, als ein scharfes Pfeifen des Sturmwindes und das
Drohnen des Meeres, das im tollen Wirbel auf das Ufer
hereinbrach.



Zehntes Kapitel

Nach dem Schiffbruche

Beim Sonnenaufgang des folgenden Tages wiitete der Sturm
noch mit ungeschwéchter Kraft. Bis zum fernen Horizonte
bildete das Meer einen brodelnden Kessel mit weil3em
Schaume. Am Ausléufer des Kaps walzten sich die Wogen
funfzehn bis zwanzig Ful3 in die Hohe, und ihre vom Winde
abgerissenen Schaumsetzen flatterten gespensterhaft tber den
Rand der Steilkiste hinweg. Die Flut war im Sinken und die
am Ausgange der Bucht einander widerstrebenden Mé&chte des
Wassers und des Windes begegneten sich hier mit unerhorter
Gewalt. Kein Schiff hétte jetzt hier einsegeln, keines hétte
auslaufen konnen. Dem Aussehen des noch wie friher
drohenden Himmels nach schien es, als ob das Unwetter gleich
mehrere Tage anhalten wirde, was in der Umgebung des
Magellanslandes Ubrigens keine Seltenheit ist.

Es lag also auf der Hand, dai? die Goelette ihren Ankerplatz
heute auf keinen Fall verlassen konnte, und dal? dieser widrige
Umstand den Ingrimm Kongres und seiner Bande erregen
muldte, ist wohl leicht zu verstehen.

Das war die Lage der Dinge, die Vasguez beim ersten
Frohrot des nachsten Tages, wo der Sand noch immer
umhergewirbelt wurde, auf den ersten Blick Ubersah.

Vor ihm lag aber folgendes Bild entrollt:

Zweihundert Schritt weit und auf der nérdlichen Abdachung
des Kaps, also noch auf3erhalb der Bucht, lag das verungliickte
Fahrzeug, ein Dreimaster etwa von finfhundert Tonnen. Von



seinen Masten waren nur noch drei Stimpfe Ubrig, die kaum
noch so hoch wie die Schanzkleidung Uber das Deck
emporragten. Vielleicht hatte der Kapitan sich genétigt
gesehen, die Masten zu kappen, um von diesen klar zu
kommen, vielleicht waren sie bei der Strandung, als das Schiff
auf die Felsblocke aufschlug, kurz abgebrochen. Auf dem
Meere schwammen ubrigens keine Trimmer, jedenfalls hatte
der heftige Wind diesetief in die Elgorbucht hineingetrieben.

War das der Fall, so muf3te Kongre auch wissen, dal3 wieder
ein Schiff an den Klippen des Kaps Sankt-Johann zugrunde
gegangen war.

Vasguez hatte dann aber ale Ursache, moglichst vorsichtig
zu sein und wagte sich nur hinaus, nachdem er sich Uberzeugt
hatte, dal3 sich noch keiner von den Raubgesellen am Eingange
der Bucht befand.

Nach wenigen Minuten hatte er den Schauplatz des Unfalls
erreicht. Da jetzt Niedrigwasser war, konnte er um das
gestrandete Schiff herumgehen, und da las er an dessen Stern
die Bezeichnung: ‘ Century, Mobile'.

Es war also ein amerikanisches Segel schiff, beheimatet in der
Hauptstadt des Staates Alabama, im Siliden der Union und am
Golf von Mexiko.

Die ‘Century’ war mit Mann und Maus verungluckt.
Nirgends war ein Uberlebender zu sehen, und der Schiffsrumpf
bildete nur noch eine fast formlose Masse. Beim Aufstol3en
war der Rumpf in zwel Stlcke zersprengt worden. Die
heranrollenden Wogen hatten die Ladung herausgespilt und
fortgeschwemmt. Auf den jetzt trotz des Sturmes frel
aufragenden Klippen lagen da und dort Reste der Verplankung,
Rippen, Rahen und Spieren verstreut. Kisten, Ballen und
Fasser aler Art sah man léngs des Kaps und auf dem Strande
umherliegen.



Der Rumpf der ‘Century’ wurde jetzt nicht vom Wasser
umsplilt, so dal3 Vasguez hineintreten konnte.

Hier war die Zerstorung eine vollstandige. Die Wellen hatten
ales zertriummert, hatten die Deckplanken aufgerissen, die
Kabinen des Deckhauses zerschlagen, die Schanzkleidung
abgesprengt und das Steuer zerbrochen... dann mochte der
Stof3 bei der Strandung das Zerstorungswerk vollendet haben.

Und kein |ebendes Wesen zu sehen, keiner der Offiziere, kein
Mann von der Besatzung.

Vasguez <tie3 einen lauten Ruf aus, erhielt aber keine
Antwort. Er drang bis tief in den Frachtraum ein, fand aber
auch hier nicht einma eine Leiche. Entweder waren die
Unglicklichen also vielleicht schon vorher von Sturzseen ins
Meer gerissen worden, oder in dem Augenblicke ertrunken, wo
die‘Century’ auf den Felsblocken in Trimmer ging.

Vasguez begab sich wieder nach dem Strande und Uberzeugte
sich von neuem, dal3 weder Kongre noch einer seiner Gefahrten
auf dem Wege nach der Stelle des Schiffbruchs war. Dann ging
er trotz des tobenden Sturmes bis zum Ende des Kaps Sankit-
Johann hinaus.

»Vielleicht, sagte er sich, finde ich doch einen von den
Leuten der ‘ Century’, der noch schwache L ebenszeichen verrét
und den ich noch retten konnte.«

Seine  Nachsuchung blieb  vergeblich. Ans Ufer
zurlickgekehrt, besichtigte Vasquez nun die verschiedenen
Triften, die die Wellen dahin getragen hatten.

»ES wére ja denkbar, meinte er, dal ich darunter eine Kiste
mit Konserven fande, die meine Erndhrung zwei bis drei
Wochen sichertel «

Bald entdeckte er denn auch ein gréfReres Fal3 und eine Kiste,
die das Wasser bis Uber den Klippenglrtel hereingetragen
hatte. Eine Aufschrift deutete auf ihren Inhalt. Die Kiste war
mit Schiffszwieback und das Fal3 mit schmackhaftem Corned-



beef geflllt... das war Fleisch und Brot... wenigstens fir zwei
Monate.

Vasquez trug zuerst die Kiste in seine Grotte, die hdchstens
zweihundert Meter weit entfernt lag, und rollte dann das Fali3
ebendahin.

Sofort nach dem Audlaufer des Kaps zuriickgekehrt, liefd er
den Blick Uber die Bucht hin schweifen. Er war Uberzeugt, dal3
Kongre von dem Schiffbruche Kenntnis haben mufte. Am
Tage vorher hatte er, ehe es ganz dunkel wurde, das auf das
Land zu treibende Schiff von der Hohe des Leuchtturmes aus
jedenfalls bemerken konnen. Da die ‘Maule den
Landeinschnitt jetzt unmoglich verlassen konnte, eilte gewil3
die ganze Bande bald nach dem Eingange der Elgorbucht, um
sich die erwinschte Beute zu sichern. Wenn hier nun
brauchbares, vielleicht auch besonders wertvolles Strandgut
angetrieben war, wie hétten die Rauber sich diese Gelegenheit
entgehen lassen kdnnen?

Als Vasquez um die Ecke der Steilkiste herumkam, war er
erstaunt Uber die Heftigkeit des Windes, der sich in der Bucht
sozusagen sing.

Fur die Goelette ware es unmoglich gewesen, dagegen
aufzukommen, wenn sie aber dennoch die Hohe des Kaps
Sankt-Johann erreicht hétte, das offene Meer hétte sie doch
niemals gewinnen kénnen.

Da, as der Wind einen Augenblick schwieg, wurde eine
schwache Stimme horbar, der Hilferuf eines Unglucklichen,
der vielleicht sein Ende nahen fuhlte.

Vasguez ging der Stimme nach, die von der Seite der von
ihm zuerst erwahlten Hohle neben der von den Réubern als
L agerschuppen benutzten zu kommen schien.

Er hatte kaum funfzig Schritte gemacht, als er einen am Ful3e
eines Felsblockes liegenden Mann erblickte, der wie
hilfesuchend die Hand bewegte.



Binnen einer Sekunde stand V asgquez neben ihm.

Der Mann, der hier lag, mochte dreiffig bis finfunddreif3ig
Jahre alt und schien von recht kréftiger Konstitution zu sein. In
Seemannstracht, die Augen geschlossen, lag er da auf der
rechten Seite mit keuchendem Atem und von krampfhaften
Zuckungen geschittelt. Er schien Ubrigens nicht verletzt zu
sein, denn seine Kleidung zeigte keine Spur von Blut.

Der Mann, wahrscheinlich der einzige Uberlebende von der
‘Century’, hatte Vasquez, als dieser zu ihm kam, nicht
bemerkt. Als der Turmwaérter ihm aber die Hand auf die Brust
legte, machte er einen vergeblichen Versuch, sich aufzurichten,
denn er sank vor Schwéche auf den Sand zurlick. Wenige
Sekunden hielt er jedoch die Augen offen und stohnend kamen
die Worte »Zu Hilfe! Zu Hilfel« von seinen erblal3ten Lippen.
Vasguez kniete neben ihm, hob den Armen mit Vorsicht halb
auf und lehnte ihn an den Felsen.

»Mut, Mut, guter Freund, redete er ihm zu, ich bin ja da, ich
werde euch retten! «

Der Unglickliche vermochte nur die Hand ein wenig
auszustrecken, dann verlor er wieder das Bewultsein. Seine
aul3erordentliche Schwache erforderte sofort die sorgsamste
Pflege.

»Gott gebe, dald es dazu noch nicht zu spét ist'« sagte
Vasquez fur sich.

Jetzt galt es zunéachst, von dem Platze wegzukommen. Jeden
Augenblick konnte die Rauberrotte mit dem Boote oder der
Schaluppe landen oder auch zu Fuf3 langs des Ufers kommend
hier auftauchen.

Vasquez sah ein, dal? er den Mann nach seiner Grotte tragen
muf3te, und er tat das ohne Zogern.

Nach einem gegen hundert Toisen langen Wege verschwand
er zwischen den beiden Steinpfeilern, den regungslosen Mann



auf dem Rucken, und legte ihn dann auf eine Decke, den Kopf
durch ein Bundel Kleidungsstiicke gestiitzt, sorgsam nieder.

Der Schiffbrichige war noch nicht wieder zu sich
gekommen, doch atmete er wenigstens noch schwach. Wenn er
auch keine aul3ern Verletzungen zeigte, so konnte er doch beim
Rollen Uber die Klippen die Arme oder die Beine gebrochen
haben. Das flrchtete Vasguez am meisten, da er aul3er stande
gewesen ware, dagegen genlgende Hilfe zu leisten. Er
betastete ihn also vorsichtig und machte mit seinen Gliedern
einige schwache Bewegungen, und siehe da: der ganze Korper
schien unverletzt zu sein.

Vasguez gol3 ein wenig Wasser in eine Tasse und setzte ihm
einige Tropfen Branntwein zu, die sich noch in seiner
Feldflasche vorfanden. Das Getrank brachte e dem
Schiffbriichigen zwischen die Lippen. Dann rieb er ihm die
Arme und die Brust ab, nachdem er seine durchnéfdten Kleider
mit andern, in der Hohle der Rauber gefundenen, vertauscht
hatte.

Mehr konnte er fUr ihn vorlaufig nicht tun.

Endlich bemerkte er zu seiner grofiten Freude, dal3 der
Leidende alméhlich zum Bewuf3tsein kam. Diesem gelang es
schliefdlich, sich aufzurichten, und mit einem Blick auf
Vasguez, der ihn noch in den Armen hielt, sagte er mit
schwacher Stimme:

»Zu trinken! ... Etwas zu trinken! «

Vasguez reichte ihm die Tasse mit Wasser und dem
Branntweinzusétze.

»Nun, geht es etwas besser? fragte Vasquez.

—Ja... ach jal « antwortete der Schiffbriichige.

»Hier?... lhr?... Wo bin ich?« fuhr er fort, als hétte er seine
noch unklaren Erinnerungen an die letzten Ereignisse
gesammelt, und schwach driickte er dazu die Hand seines
Retters.



Er sprach englisch, eine Sprache, deren Vasquez auch
méachtig war, und so erwiderte der Turmwarter:

»lhr seid in Sicherheit. Ich habe euch nach dem Unfalle der
‘Century’ auf dem Strande gefunden.

— Der *Century’?... Achja, ich erinnere mich...

—Wie heift ihr denn, guter Freund?

— Davis... John Davis.

—Wart ihr der Kapitan des Dreimasters?

— Nein, der Obersteuermann. Doch die andern... wie steht’s
mit den andern?

— Die sind alle umgekommen, antwortete Vasquez, alle! lhr
seid der einzige, der aus dem Schiffbruche mit dem Leben
davongekommen ist.

—Sonst also alle?...

—Allel«

John Davis erschien bel dieser Mitteilung wie vom Blitze
getroffen. Er... der einzige Uberlebende!... Und wem
verdankte er, einem elenden Tode entrissen zu sein? Es wurde
ihm Kklarer: der Unbekannte, der sich da mit liebevoller Sorge
Uber ihn beugte, der hatte ihm das L eben gerettet.

»Dank... Dank euch! flUsterte er, wahrend eine schwere
Trane aus seinen Augen perlte.

— Habt ihr Hunger?... Wollt ihr ein wenig essen?... Etwas
Zwieback oder Fleisch? fragte ihn Vasguez.

—Nein, nein... trinken, noch etwas zu trinken! «

Das frische Wasser mit zugemischtem Brandy tat John Davis
sehr wohl; er war bald imstande, auf ale Fragen zu antworten.

Hier nur kurz wiedergegeben, berichtete er folgendes:

Der zum Hafen von Mobile gehtrige Dreimaster ‘Century’,
ein Segelschiff von flnfhundertfinfzig Tonnen, hatte vor
zwanzig Tagen die amerikanische Kiste verlassen. Seine
Besatzung bestand aus dem Kapitdn Harry Steward, dem
Obersteuermann John Davis und zwdlf Leuten, darunter ein



Schiffgunge und ein Koch. Er war, mit Nickel und alerlei Gut
beladen, nach Melbourne in Australien bestimmt. Bis zum
funfundfunfzigsten Grade sudlicher Breite verlief die Fahrt
Uber den Atlantischen Ozean ganz nach Wunsch. Da erhob sich
plotzlich der gewaltige Sturm, der schon gestern das Meer tief
aufwihlte. Gleich zu Anfang verlor die von der ersten BO
Uberraschte ‘Century’ ihren Besanmast und das ganze hintere
Segelwerk. Bad nachher wélzte sich eine ungeheure
Sturzwelle Uber Backbord herein, fegte tber das Deck hinweg,
zertrtimmerte einen Tell der Kajute darauf und ri3 zwel
Matrosen mit fort, die man unmoglich retten konnte.

Der Kapitan Steward hatte beabsichtigt, hinter der Stateninsel
in der Le Mairestral3e Schutz zu suchen. Er glaubte die Lage
des Schiffes bezlglich der geographischen Breite genau zu
kennen, da erst im Laufe desselben Tages ein Besteck gemacht
worden war. Dieser Kurs erschien ihm mit Recht als der
bessere, um das Kap Horn zu umschiffen und dann
nordwestwarts nach der australischen Kuste zu steuern.

In der Nacht verdoppelte sich die Gewalt des Sturmes. Alle
Segel waren eingebunden, bis auf das dreimal gereffte Fock-
und das obere Marssegel, und der Dreimaster trieb vor dem
Winde noch immer pfeilschnell dahin.

Jener Zeit dachte der Kapitan, er sa wenigstens noch
zwanzig Seemeilen vom Lande entfernt, er hielt es also nicht
fur gefahrlich, so lange in derselben Richtung steuern zu
lassen, bis er das Licht des Leuchtturms sehen konnte. Lief3 er
diesen dann weit im Siden liegen, so lief er keine Gefahr, auf
den Klippenkranz des Kaps Sankt-Johann zu laufen, und er
muldte ohne Schwierigkeiten in die enge Meeresstralle
gelangen kénnen.

Die ‘Century’ glitt also mit dem Wind im Ricken weiter, da
Harry Steward Uberzeugt war, den Leuchtturm vor Verlauf



einer Stunde nicht erblicken zu konnen, weil dessen
L euchtweite nur zehn Seemeilen betrug.

Dieses Licht kam ihm aber nicht vor Augen. Als er noch in
groler Entfernung von der Insel zu sein glaubte, erfolgte
plotzlich ein furchterlicher Stof3. Drei in der Takelage
beschéftigte Matrosen verschwanden mit dem Grof3- und dem
Fockmaste. Gleichzeitig donnerten die Wogen gegen den
Schiffsrumpf, der vollig zerbarst, und der Kapitan, der
Obersteuermann und die Uberlebenden von der Mannschaft
wurden in die schaumende Brandung geschleudert, aus der es
so gut wie keine Rettung gab.

So war die ‘Century’ aso mit Mann und Maus zugrunde
gegangen... nur der Obersteuermann John Davis kam, dank der
Hilfe durch Vasguez, mit dem Leben davon.

Auf welcher Kiste die ‘Century’ aber ihren Untergang
gefunden hatte, das war fir John Davis ein ungel 6stes Rétsel.

Er fragte deshalb Vasquez noch einmal:

»Wo sind wir Uberhaupt?

— Auf der Stateninsel.

— Der Stateninsel! rief John Davis, verblifft Uber diese
Antwort.

— Ja, auf der Stateninsel, wiederholte Vasguez, nahe beim
Eingange zur Elgorbucht.

— Doch der Leuchtturm?

— Der war nicht angeziindet.«

John Davis, in dessen Zigen sich die peinlichste
Uberraschung malte, erwartete von Vasguez eine Erklarung
dieses Umstandes... Doch da sprang dieser plétzlich auf und
horchte gespannt hinaus. Er hatte ein verdéchtiges Gerausch zu
vernehmen geglaubt und wollte sich Uberzeugen, ob die
Réauberrotte hier in der Nachbarschaft umherschweifte.



Er schlUpfte also nochmals durch die Felsenpfeiler hinaus
und liel die Blicke Uber das Ufergelénde bis zum Kap Sankt-
Johann schweifen.

Alles war leer und verlassen. Der Orkan hatte noch nichts
von seiner Starke verloren. Die Wogen brausten noch wie
vorher mit donnerndem Get6se heran, und die drohenden
Wolken jagten eilig Uber den von Dunstmassen bedeckten
Himmel hin.

Das Gerausch, das Vasquez gehdrt hatte, war die Folge einer
geringen Verschiebung der ‘Century’ auf ihrem steinigen
Bette. Unter dem Drucke des Windes hatte sich das Hinterteil
des Rumpfes ein wenig gedreht und dieses dann, als er ins
Innere hineindringen konnte, ein wenig nach dem Strande zu
vorwarts gedrangt. Hier rollte es gleich einer ihres Bodens
beraubten Tonne hin und her, und wurde endlich an einer
Kante der Steilkiste vollig zerschellt. An der von tausend
Trimmern bedeckten Strandungsstelle lag jetzt nur noch die
zweite Hélfte des Dreimasters.

Vasquez kehrte aso zurlick und streckte sich neben John
Davis auf dem Sandboden aus. Der Obersteuermann der
‘Century’ gewann allméhlich seine Kréfte wieder. Er hétte sich
schon erheben und, auf den Arm seines Begleiters gestitzt,
nach dem Strande hinuntergehen konnen. Dieser hielt ihn
jedoch zuriick, und nun fragte John Davis nochmals, warum in
der vergangnen Nacht das Leuchtfeuer nicht angeziindet
gewesen wére.

Vasquez schilderte ihm darauf ale die abscheulichen
Vorkommnisse, deren Schauplatz die Elgorbucht seit sieben
Wochen gewesen war. Nach der Abfahrt des Avisos ‘ Santa-Fé
war mit dem Leuchtturm, dessen Bedienung ihm, Vasguez, und
seinen zwei Kameraden, Felipe und Moriz, anvertraut worden
war, etwa zwei Wochen lang ales in Ordnung gewesen. In
diesem Zeitraume kamen verschiedene Schiffe in Sicht der



Insel, gaben ihre Signde wund erhielten auch die
vorschriftsmaliige Antwort.

Am 26. Dezember war aber am Abend gegen acht Uhr eine
Goelette an der Einfahrt der Bucht erschienen. Vom
Warterzimmer aus, wo Vasguez eben die Wache hatte, hatte er
deren Positiondichter deutlich sehen kénnen und das ganze
ManoOver des Schiffes beobachtet. Seiner Ansicht nach mufite
der Kapitan, der das Fahrzeug fuhrte, den Weg, den er zu
verfolgen hatte, schon genau kennen, denn er steuerte ohne
Zogern Uber die Flache der Bucht hin.

Die Goelette erreichte schliefdlich  einen  kleinen
Landeinschnitt dicht unter der Einfriedigung des L euchtturmes
und ging davor Anker.

Daraufhin begaben sich Felipe und Moriz, die aus dem
Wohnhause gekommen waren, an Bord, um dem Kapitan ihre
Dienste anzubieten, hier wurden sie aber, ohne sich Uberhaupt
wehren zu kdnnen, meuchlerisch ermordet.

»Die armen, unglicklichen Leute! rief John Davis.

— Ja, meine unglucklichen Gefdhrten! wiederholte Vasguez,
in dem der Gram be dieser schmerzlichen Erinnerung aufs
neue erwachte.

—Und ihr, Vasquez? fragte John Davis weiter.

— Ich, ich hatte oben auf der Turmgalerie die Rufe meiner
Kameraden gehort und durchschaute sofort, was geschehen
war. Die Goelette war ein Seeréuberschiff. Wir waren hier drel
Warter; zwei davon hatten sie umgebracht und um den dritten
machten sie sich offenbar keine besondere Sorge.

— Wie habt ihr den Mordgesellen aber entkommen kénnen?
fragte noch John Davis.

— Ich eilte schleunigst die Treppe des Leuchtturmes hinunter,
flichtete zundchst in unsre Wohnung, wo ich einige
Kleidungsstiicke und Nahrungsmittel zusammenraffte, und



entflon dann, was die Beine hergeben wollten, ehe die
Mannschaft der Goelette ans Land gesetzt war.

— Die Elenden!... Die ruchlosen Schurken! rief John Davis
wiederholt. Sie sind also die Herren des Leuchtturmes, den sie
nicht mehr in Betrieb halten. Sie sind es, die an dem
Schiffbruch der ‘Century’, an dem Tode meines Kapiténs und
aller unsrer Leute die Schuld tragen!

—Ja, sie sind die Herren des Turmes, sagte Vasquez, und da
es mir gelang, ein Gesprach des Anflhrers mit einem seiner
Gefahrten zu belauschen, habe ich kennen gelernt, was die
Verbrecher im Schilde fuhrten.«

John Davis erfuhr nun, wie die schon mehrere Jahre auf der
Stateninsel hausenden R&uber Schiffe ins Verderben lockten
und die Uberlebenden von solchen Schiffbriichen herzlos
hinmordeten. Alles Strandgut nur von einigem Werte war dann
in einer Hohle aufgespeichert worden in der Erwartung, dal3
Kongre sich noch einmal eines brauchbaren Schiffes
beméchtigen konnte. Dann, as die Bauarbeiten fir den
Leuchtturm begannen, mufdte die Bande die Elgorbucht
verlassen und sich nach dem Kap Saint-Barthelemy am andern
Ende der Stateninsel zurtickziehen, wo niemand etwas von
ihrer Anwesenheit ahnte.

Nach Vollendung der Arbeiten kehrten die Burschen zuriick;
es muldte mehr als ein Monat verstrichen sein, dann aber kam
Kongre in Besitz einer vor dem Kap Saint-Barthelemy
gestrandeten Goelette, deren Besatzung umgekommen war.

»Wie kommt es aber, dald das Schiff mit der Beute der
Raubgesellen noch nicht abgesegelt ist? erkundigte sich John
Davis.

— Das liegt daran, dal3 es durch unumgangliche Reparaturen
bis heute hier zuriickgehalten worden ist. Ich habe mich aber
personlich tUberzeugen kénnen, Davis, dal3 die Ausbesserungen



nun beendigt sind und alle Fracht verladen ist. Gerade fir heute
war die Abfahrt in Aussicht genommen.

—Und wohin?

— Nach irgendwelchen Inseln des Grofen Ozeans, wo die
Rauber sich in Sicherheit glauben und von wo aus sie ihre
Plinderungsziige fortzusetzen gedenken.

— Die Goelette wird jedoch, so lange dieser Sturm anhdlt,
nicht auslaufen konnen.

— Naturlich nicht, bestétigte Vasquez, und wie das Wetter
aussieht, dirfte sich diese Verzogerung auf eine ganze Woche
ausdehnen.

— Und so lange sie hier sind, Vasquez, wird der Turm sein
Licht nicht wieder ausstrahlen?

—Nein, Davis.

— Und andre Schiffe werden Gefahr laufen, ebenso zu
verungliicken, wie die‘ Century’ verunglickt ist?

— Leider nur zu wahr!

— Man konnte den Seefahrern also kein Zeichen geben, dal3
sie auf die Kuste zu steuern, wenn sie sich in der Dunkelheit
der Insel ndhern?

— Doch... vidlleicht dadurch, dal3 ein Feuer auf dem Strande
vor dem Kap Sankt-Johann angeziindet wirde. Das habe ich
auch schon versucht, um die ‘Century’ zu warnen. Ich wollte
mit aufgelesenen Trimmerstiicken und trocknem Tang einen
Brand anfachen. Der Wind blies aber leider so heftig, dald es
mir nicht gelang.

— Nun, was ihr nicht habt alein ausfihren konnen, das
werden wir beide tun, knurrte John Davis. An Holz wird's ja
nicht fehlen. Die Trimmer meines armen Schiffes... und leider
auch die von so vielen andern, werden solches in UberfluR
liefern. Denn wenn sich die Abfahrt der Goelette noch
einigermalen verzogert und der Leuchtturm der Stateninsel
von den vom hohen Meere kommenden Fahrzeugen nicht



gesichtet werden kann, wer weil3, ob sich dann hier nicht gar
noch weitere Schiffbriiche ereignen?

— Nun, jedenfalls, versicherte Vasquez, werden Kongre und
seine Bande ihren Aufenthalt auf der Insel nicht mehr
besonders verlangern konnen, und die Goelette wird, dessen
bin ich sicher, auslaufen, sobald die Witterung ihr das irgend
gestattet.

—Ja, warum denn? fragte John Davis.

— Well sie ganz gut wissen, dal3 eine Abldsungsmannschaft
fur die Bedienung des Leuchtturmes in néchster Zeit eintreffen
wird.

— Eine Abldsung?

—Ja, in den ersten Tagen des Mérz, und wir haben heute den
achtzehnten Februar.

—Zu dem Termine soll ein Schiff hierher kommen?

— Gewil3, der Aviso ‘SantaF€ wird von Buenos-Ayres aus
eintreffen... am zehnten Mérz, vielleicht noch etwas friher.«

John Davis hatte bel diesen Worten denselben Gedanken, der
auch dem Warter Vasquez aufgestiegen war.

»Ah, rief er fast freudig, das andert ja die ganze Sachlage!
Moge das schlimme Wetter ja bis dahin aushalten, und gebe
der Himmel, dal? die Schurken noch auf der Insel sind, wenn
die ‘SantaF€ ihren Anker auf den Grund der Elgorbucht
sinken af3t! «



Elftes Kapitel

Die Srandrauber

Ein Dutzend Mann waren sie zur Stelle, Kongre und Carcante
mit ihnen, ale angelockt durch die Aussicht auf einen
erfolgreichen Raubzug.

Am Abend des vergangenen Tages, as die Sonne eben unter
dem Horizonte verschwinden sollte, hatte Carcante von der
Galerie des Leuchtturmes aus den von Osten heransegelnden
Dreimaster beobachtet. Kongre, dem er das Auftauchen des
Schiffes gemeldet hatte, glaubte, dieses wolle auf der Flucht
vor dem Sturme die Le Mairestral’e zu erreichen und an der
Westkuste der Insel Schutz suchen. Soweit es das Tageslicht
gestattete, folgte er seinen Bewegungen, und als es finster
geworden war, konnte er noch die Positiondlichter des
Fahrzeuges sehen. Er erkannte auch, dal3 seine Bemastung und
Takelage arg beschadigt waren, und hoffte, daf3 es hier an dem
ihm unsichtbaren Lande stranden werde. Hétte Kongre die
Lampen des Leuchtturmes anziinden lassen, so wére jede
Gefahr ausgeschlossen gewesen. Das zu tun hitete er sich aber
wohlweidlich, und as die Bordlaternen der ‘Century’
erloschen, war er Uberzeugt, daf’3 diese zwischen dem Kap
Sankt-Johann und der Severalspitze mit Mann und Maus
zugrunde gegangen sai.

Auch am folgenden Morgen tobte der Sturm noch mit
ungebrochner Kraft. Es wéare ganz unmdglich gewesen, sich
mit der Goelette hinauszuwagen. Eine Verzogerung war nicht
zu vermeiden, eine Verzogerung, die recht gut mehrere Tage



dauern konnte, und das machte bei dem nun drohenden
Eintreffen der Ablosung die Lage immer ernster. So sehr
Kongre und seine Leute auch dartiber murrten, es blieb ihnen
nichts tbrig a's zu warten, zu warten um jeden Preis. Ubrigens
war heute erst der 19. Februar. Bis zum Ende des Monats
muf3te sich das Unwetter doch wohl ausgetobt haben, und beim
ersten Zeichen der Besserung sollte die ‘Carcante’ die Anker
lichten und in See gehen.

Da jetzt aber noch ein Fahrzeug auf die Kustenklippen
geworfen worden war, bot sich eine zu gute Gelegenheit, aus
dem Schiffbruche Nutzen zu ziehen, von den Trimmern
zusammenzuraffen, was irgend wertvoll erschien, und damit
den Wert der Ladung zu erhohen, die die Goelette mitnehmen
sollte. Die Vermehrung der Beute konnte doch einigermalien
als Ausgleich fur die durch die Verzogerung erhthte Gefahr
angesehen werden.

Die betreffende Frage wurde gar nicht weiter erdrtert. Man
hétte sagen konnen, dal3 dieser Schwarm von Raubvégeln wie
mit einem einzigen Fllgelpaare aufflatterte. Die Schaluppe
wurde unverzuglich zur Abfahrt klar gemacht, und ein Dutzend
der Leute mit ihrem Fuhrer nahmen darin Platz. Freilich muflite
mit aller Kraft gegen den Wind angerudert werden, der mit
auf3erordentlicher Gewalt wehte und das Wasser von auf3en in
die Bucht hineinwé zte. Anderthalb Stunden gentigten jedoch,
das aul3erste Ufer zu erreichen, und spater muf3te die Rickfahrt
mit Hilfe des Segels desto schneller von statten gehen.

Der Hohle gegenlber stief? die Schaluppe im Norden der
Bucht ans Land. Alle stiegen aus und eilten dem Schauplatze
des Schiffbruchs zu.

In diesem Augenblick war es, wo verschiedene Rufe das
Gespréach zwischen Vasguez und John Davis jdh unterbrochen
hatten.



Sofort kroch der Turmwaérter mehr als er ging nach dem
Eingange der Hohle, nattrlich immer mit der Vorsicht, sich
nicht sehen zu lassen.

Einen Augenblick spéter stand auch John Davis neben ihm.

»Wie... ihr? sagte Vasguez. Nein, lal mich alein hier; ihr
bedirft noch der Ruhe.

— O nein, erwiderte John Davis, ich bin jetzt wieder vollig
wohl... nein, ich muf3 diese Bande von Raubern auch einmal
sehen.«

Ein energischer Mann war es entschieden, dieser
Obersteuermann  von  der  ‘Century’, von  nicht
wenigerschnellem Entschlusse al's Vasquez, ein Sohn Amerikas
mit eisernem Temperamente, der, wie man im Volke zu sagen
pflegte, »eine mit dem Leibe verbolzte Seele« haben mufdte, so
daid sich auch nach dem Schiffbruche die eine nicht von dem
andern trennen konnte.

Gleichzeitig war er ein vortrefflicher Seemann. Vor seinem
Ubertritte zur Handelsflotte hatte er als Oberbootsmann in der
Flotte der Vereinigten Staaten gedient, und jetzt, wo Harry
Steward, der Kapitan der ‘Century’, sich nach der Ruckkehr
nach Mabile zur Ruhe zu setzen gedachte, wollten die Reeder
des Schiffes ihm dessen Fuhrung anvertrauen.

Dieses Zusammentreffen war fur ihn ein weiterer Grund
gerechtfertigten Zornes. Von dem Schiffe, das er bald hétte als
Kapitédn Ubernehmen sollen, sah e nur noch formlose
Trommer, und diese obendrein in der Gewat einer
Rauberbande. Wenn Vasquez einer Anfeuerung seines Mutes
bedurfte... Davis war dazu der geeignete Mann.

Doch so entschlossen, so mutig und tichtig auch beide
waren, was hétten sie gegen Kongre und seine Rotte von
Spiefdgesellen ausrichten konnen?



Hinter Felsblocken versteckt, behielten Vasguez und John
Davis das Ufer bis zum Ausldufer des Kaps Sankt-Johann
scharf im Auge.

Kongre, Carcante und die Ubrigen waren zuerst an dem
Kustenwinkel stehen geblieben, wohin der Orkan die eine
Rumpfhélfte der ‘ Century’ geworfen hatte, die jetzt zu Stiicken
zerschmettert nahe dem Fulie des Steilufers lag.

Die Raubgesellen befanden sich weniger als zweihundert
Schritt weit von der Hohle, so dal3 man ihre Gesichter recht gut
erkennen konnte. Sie waren mit Rocken aus Wachsleinwand
bekleidet, die an der Taille fest anschlossen, um dem Winde
weniger Angriffsflache zu bieten, und auf dem Kopfe trugen
sie Stdwester, die am Kinn mit einer starken Lasche befestigt
waren. Es war deutlich zu sehen, dal3 sie sich gegen die
witenden Windstof3e nur mit Mihe aufrecht erhalten konnten,
denn wiederholt mufiten sie sich hinter einem Trimmerstiick
oder einem Felsblocke niederbeugen, um nicht umgeworfen zu
werden.

Vasguez bezeichnete John Davis die darunter, die er von
ihrem ersten Besuche der Hohle her kannte.

»Der Grole dort, sagte er, der neben dem Vordersteven der
‘Century’, den nannten sie Kongre.

—Ist dasihr Anfuhrer?

— Ohne Zweifel.

—Und der Mann, mit dem er spricht?

— Das ist Carcante, wie es scheint, sein Obersteuermann, und,
wie ich vom Turme aus sehen konnte, einer von denen, die
meine Kameraden ermordet haben.

— uUnd ihr... ihr wiirdet ihm gern den Schédel einschlagen,
meinte John Davis.

— Ihm und seinem Vorgesetzten... wie einem Paare
tollwitiger Hunde! « antwortete V asquez.



Fast eine Stunde ging darlber hin, ehe die Rauber diesen Tell
des Rumpfes vollsténdig durchsucht hatten, worin sie keinen
Winkel unbeachtet lief3en. Das Nickelerz, die Hauptladung der
‘Century’, womit sie nichts anzufangen wufdten, sollte auf dem
Strande liegen gelassen werden. Das andre auf dem Dreimaster
verstreute Stickgut enthielt aber vielleicht Gegenstande, die
ihnen willkommen waren. In der Tat sah man sie bald zwei
oder drel groRere Kisten und verschiedene Ballen
herausschaffen, die Kongre auf die Schaluppe bringen lief3.

»Wenn die Schandbuben nach Gold, Silber, nach sonstigen
Wertstiicken oder nach Piastern suchen, werden sie sich
grundlich téauschen, sagte John Davis.

— Ja, und gerade dergleichen wiirden sie am liebsten finden,
antwortete Vasguez. Davon hatten sie nicht wenig in der Hohle
versteckt, und die Schiffe, die hier gescheitert sind, mtssen
eine ziemliche Menge von Kostbarkeiten aller Art mitgefihrt
haben. Thr konnt mir glauben, Davis, dal3 die Goelette in ihrer
Fracht recht ansehnliche Schétze birgt.

— Und ich begreife, erwiderte dieser, dal3 sie es jetzt eilig
haben, ihren Raub in Sicherheit zu bringen. Vieleicht gelingt
ihnen das aber doch nicht!

— Dann mifte das schlechte Wetter freilich noch vierzehn
Tage anhalten, bemerkte dazu Vasquez.

—Wenn es uns nicht auf andre Weise gelingt...«

John Davis sprach seinen Gedanken nicht weiter aus. Und
doch, wie sollte es méglich sein, die Goelette am Auslaufen zu
hindern, wenn der Sturm seine Kraft erschopft, das Wetter sich
wieder gebessert hédtte und wenn das Meer wieder ruhig
geworden ware?

Die Rauber wendeten sich eben von der einen Rumpfhélfte
des Fahrzeugs der andern auf der eigentlichen Stelle des
Schiffbruchs zu, die vorn an der Spitze des Kaps lag.



Von ihrem Verstecke aus konnten Vasguez und John Davis
sie noch, wenn auch in etwas grof3erer Entfernung, beobachten.

Die Ebbe fiel weiter. Obgleich das Wasser vom Sturme
zurlickgedrangt wurde, trat doch schon eine grofie Strecke des
Klippengurtels zutage; dadurch wurde es wesentlich erleichtert,
zum Rumpfe des Wracks vorzudringen.

Kongre und zwel oder drel andre verschwanden bald in
dessen Innerm, und zwar an der Rickseite des Fahrzeugs, wo
sich — wie John Davis dem Turmwarter sagte — die Kambiise
befand.

Jedenfalls war diese Kambise von den Uberschlagenden
Wellen ziemlich weit zerstért worden; immerhin konnte sich
darin noch eine gewisse Menge Proviant in unbeschadigtem
Zustande vorfinden.

Wirklich brachten einige der Ménner daraus Kisten mit
Konserven und auch Fésser und Tonnchen heraus, die sie dann
Uber den Sand hinwegrollten und in die Schaluppe schafften.
Auch Pakete mit Kleidungssticken wurden aus dem
halbzerstorten Deckhause getragen und ebendahin befordert.

Die Nachsuchungen dauerten gegen zwei Stunden, dann
schlugen Carcante und zwei von den andern Leuten mit Axten
auf das Hackbord los, das infolge der Neigung des Schiffes nur
zwei bisdrei Ful3 iber dem Erdboden lag.

»Was machen denn die Drel da? fragte Vasguez. Ist denn das
Fahrzeug nicht schon genug zerstort? Warum, zum Teufel, es
damit noch weiter treiben?

— O, mir ahnt, was sie beabsichtigen, antwortete John Davis,
jedenfalls soll davon nichts mehr von seinem Namen und
seiner Nationalitét erkennbar bleiben, damit niemand erfahren
koénne, dal? die ‘Century’ in dieser Gegend des Atlantischen
Ozeans zugrunde gegangen ist.«

John Davis téuschte sich hierin nicht. Nur wenige Minuten
spéater trat Kongre aus dem Deckhause mit der amerikanischen



Flagge in der Hand, die er in der Kabine des Kapitans gefunden
hatte und die er in tausend Fetzen zerril3.

»Ah, der Schurke! rief John Davis, die Flagge... die Flagge
meines Vaterlandes! «

Vasquez gelang es kaum noch, ihn am Arme zuriickzuhalten,
als Davis auf den Strand hinaussttirzen wollte.

Nach vollendeter Plinderung — die Schaluppe mufidte eine
schwere Last zu tragen haben — wendeten sich Kongre und
Carcante dem Ful}e des Steilufers zu. Hin und her gehend,
kamen sie zwei- oder dreimal vor den zwe Felsensdulen
voruber, hinter denen die Grotte lag. Vasquez und John Davis
konnten dabei verstehen, was sie sprachen.

»Eswird immer noch unmoglich sein, morgen auszul aufen.

— Ja freilich; ich furchte sogar, da3 das Unwetter noch
mehrere Tage anhélt.

— Nun, wir haben ja durch die Verzégerung nichts verloren...

— Das wohl, doch ich hoffte, in einem Amerikaner von
diesem Tonnengehalte noch mehr zu finden. Der letzte, den wir
auf die Klippen verlockt haben, brachte uns funfzigtausend
Dollarsein.

— Ja, Schiffbrtiche folgen einer auf den andern, sie gleichen
einander aber nicht, entgegnete Carcante mit philosophischem
Gleichmute. Hier haben wir's mit armen Teufeln zu tun
gehabt... dasist allesl«

John Davis hatte in seiner Wut einen Revolver erhoben und
hétte in Uberschdumendem Zorne dem Anfihrer der Bande den
Schédel zerschmettert, wenn es Vasquez nicht gelungen wére,
ihn im letzten Augenblicke noch einmal zurtickzuhalten.

»Ja, ihr habt recht, sagte John Davis etwas beruhigter. Ich
kann aber den Gedanken nicht los werden, dal3 diese elenden
Schurken unbestraft bleiben sollten. Und doch... wenn ihre
Goelette die Insel einmal verlassen hat, wo kdnnte man sie
wiederfinden, wo die Rauberrotte verfolgen?



— Der Sturm scheint sich noch nicht zu legen, bemerkte
Vasguez. Selbst wenn der Wind stiege (d. h. von Slden nach
Norden umschliige), bliebe das Meer noch tagelang stark
aufgewthlt. Nein, glaubt mir nur, sie sind vorlaufig noch nicht
fort von hier.

— Gewil3, Vasguez; doch eurer Rede nach wird der Aviso vor
Anfang néchsten Monats nicht hier eintreffen.

—Vielleicht auch etwas eher, Davis, wer kann das wissen?

— Gott geb’ es, Vasquez, Gott geb’ es!«

Augenscheinlich nahm die Gewalt des Sturmes jetzt noch
nicht im geringsten ab, und unter dieser Breite dauern derartige
atmosphdrische Stérungen selbst in der guten Jahreszeit
zuweilen volle vierzehn Tage an. Blies der Wind von Suden, so
fuhrte er die Dunste des antarktischen Eismeers herauf, und
dann trat auch sehr bald eine winterliche Witterung ein. Schon
muften die Walfanger daran denken, die Polargegenden zu
verlassen, denn vom Mérz an bildet sich vor der Packeiswand
bereits das neue Eis.

Trotzdem war zu befirchten, dal3 in der Atmosphére binnen
vier bis finf Tagen Ruhe eintreten wirde, die die Goelette
dann jedenfalls zum Auslaufen benutzte.

Es war vier Uhr geworden, als Kongre und seine Leute sich
wieder einschifften. Das Segel gehildt, verschwand die
Schaluppe, die dem nérdlichen Ufer folgte, schon nach sehr
kurzer Zeit.

Gegen Abend verschlimmerten sich noch die Windstof3e. Ein
kalter, schneidender Regen stromte von den aus Sldwesten
herausgezogenen Wolken hernieder.

Vasguez und John Davis konnten ihre Hohle nicht verlassen.
Die Kdte wurde so empfindlich, da3 sie Feuer anziinden
mufiten, sich zu erwarmen; das taten sie tief im Hintergrunde
der engen Grotte. Da das Ufergelande leer und es schon sehr
dunkel war, hatten sie dabei nichts zu furchten.



Eine schreckliche Nacht! Das Meer schlug bis an den Ful3
des Steilufers heran. Man hétte glauben moégen, dal3 sich ein
Mascaret (eine riesige Welle, die in manche Flusse urplétzlich
eindringt) oder ein méachtiger Springflutstrom Uber die Kiste
der Insel hinwalzte.

Dabel brauste der Sturm heulend bis zum Hintergrunde der
Bucht hinein, so dal3 Kongre die grole Muhe hatte, die
‘Carcante’ an ihrem Ankerplatz zu halten.

»Wenn sie dabel doch in Stiicke ginge, rief John Davis
wiederholt, damit ihre Trimmer mit der néchsten Ebbe ins
Meer hinausgespult wirden! «

Vom Rumpfe der ‘Century’ waren am nachsten Morgen nur
noch Trummer Ubrig, die zwischen den Felsen eingekeilt oder
auf dem Strande zerstreut umherlagen.

Vasquez und sein Gefédhrte beeilten sich, beim ersten
Morgengrauen zu entdecken, ob der Sturm nun wohl den
Gipfel seiner Heftigkeit erreicht hétte.

Nein, das war noch nicht der Fal. Es erschien fast
unmdglich, sich einen solchen Aufruhr der Elemente
vorzustellen. Das Wasser vom Himmel vereinigte sich
tatsachlich mit dem vom Meere. Auch den ganzen Tag und die
darauffolgende Nacht trat hierin keine Anderung ein. Im Laufe
dieser achtundvierzig Stunden zeigte sich kein Schiff in der
Néhe der Insel, denn selbstversténdlich hielten sich alle
Seefahrer um jeden Preis fern von diesen gefahrlichen Kisten
des Magellanslandes, die den Sturm sozusagen aus erster Hand
bekamen. Weder in der Magellans- noch in der Le Mairestral3e
hétten sie vor der Wut eines solchen Orkans genligenden
Schutz gefunden. Ihr Heil lag einzig in der Flucht und sie
muldten die freie Meeresfléche vor ihrem Steven zu behalten
suchen.

Wie John Davis und Vasquez es vorausgesehen hatten, war
der Rumpf der ‘Century’ vollsténdig zerschlagen, und zahllose



Trummer davon bedeckten den Strand bis zum Grunde des
Steilufers.

Glucklicherweise brauchte die Frage nach ihrer Ernghrung
Vasguez und seinem Gefédhrten keine Sorge zu machen. Mit
den aus der ‘Century’ herrihrenden Konserven hétten sie sich
auch einen Monat lang bequem séttigen konnen. Bis dahin,
vielleicht schon in zehn bis zwdlf Tagen, muidte die ‘ Santa-Fé€
aber in Sicht der Insel aufgetaucht sein. Das schreckliche
Unwetter war dann jedenfalls voriber, und dem Aviso konnte
es keine Schwierigkeit bereiten, das Kap Sankt-Johann zu
erkennen.

Von dem so sehnsiichtig erwarteten Fahrzeuge sprachen die
Beiden sehr haufig.

»Mdchte nur der Sturm andauern, um die Goelette am
Auslaufen zu verhindern, nur so lange, bis die ‘ Santa-F€' hier
eingetroffen ist, das ist mein einzigster Wunsch! rief Vasquez
seinem Genossen zul.

— O, erwiderte John Davis, wenn wir Uber Wind und Wasser
zu gebieten hatten, ware das eine leichte Sache.

— Leider liegt das aber allein in Gottes Hand.

— Er wird jedoch nicht wollen, dal? diese Elenden der Strafe
fur ihre Schandtaten entgehen!« versicherte John Davis, der
sich annghernd derselben Worte bediente, die Vasquez friher
gebraucht hatte.

Beide waren erfillt von demselben Hasse, demselben Durst
nach Vergeltung, beide nadhrten nur den einen Gedanken:
Rache!

Am 21. und 22. @nderte sich die Lage der Dinge nicht,
wenigstens nicht merkbar. Hochstens verriet der Wind
Neigung, nach Nordosten umzuschlagen. Nach einer Stunde
zeitweiligen Wechselns ging er aber wieder zurick und
Uberschittete die Insel aufs neue mit seinem Gefolge von
Regenstromen und Windstof3en.



Naturlich war von Kongre oder einem der Seinigen unter
diesen Umstéanden noch nichts wieder zu sehen gewesen. Diese
waren jedenfalls in Anspruch genommen, die Goelette in dem
Landeinschnitte, den die vom Sturme noch mehr angeschwellte
Flutwoge bis zum Uferrande flllte, vor neuen Havarien zu
bewahren.

Am  Morgen des 23 besserten  sich  die
Witterungsverhéltnisse ein wenig. Nach einigem Schwanken
schien der Wind aus Nordnordost stetiger zu werden. Erst
seltnere und kleinere, spéter ausgedehntere helle Stellen legten
den stdlichen Horizont mehr frei. Der Regen horte allmahlich
auf, und wenn auch der heftige Wind fortbestand, so kléarte er
doch nach und nach den Himmel. Das Meer freilich war noch
furchtbar aufgewthlt, und donnernd brachen sich noch immer
die Wogenberge am Ufer. Auch der Eingang zur Bucht war
kaum befahrbar, und jedenfalls konnte die Goelette weder an
diesem noch am néchsten Tage abfahren.

Sollten nun Kongre und Carcante die etwas ruhigere Zeit
benutzen, sich nach dem Kap Sankt-Johann zu begeben, um
das Meer zu besichtigen? Das war mdoglich, sogar
wahrscheinlich, und deshalb durfte keine Vorsicht
vernachlassigt werden.

Gar so frih am Morgen war ihr Erscheinen aber kaum zu
erwarten. John Davis und Vasguez wagten sich daraufhin auch
aus ihrer Hohle, die sie seit achtundvierzig Stunden nicht
verlassen hatten.

»Wird sich der Wind, wie er jetzt ist, halten? fragte Vasquez.

— Das furchte ich, antwortete John Davis, den sein
seeménnischer Instinkt kaum jemals tauschte. Wir hétten aber
noch zehn Tage schlechtes Wetter behalten missen... zehn
Tage... und nun wird das nicht der Fall sein.«

Mit gekreuzten Armen dastehend, betrachtete er den Himmel
und das Meer.



Da sich Vasquez aber einige Schritte weit entfernt hatte, ging
er ihm langs der Uferwand nach.

Plotzlich stief? er mit dem Fufle nahe an einem Felsblocke an
einen halb im Sande begrabenen Gegenstand, der dabei einen
metallischen Klang horen lief3. Er buckte sich und erkannte
sofort einen Behdlter von seinem Schiffe, der sowohl Pulver
fur Gewehre, als auch solches fur die vier Karonaden enthielt,
diedie‘Century’ zu Signalschiissen gebraucht hatte.

»Wir konnen leider nichts damit anfangen, sagte er. Ach,
wenn es mdoglich wére, das im Rumpfe der Goelette zu
entziinden, die jene Raubgesellen tragt!

— Daran ist nicht zu denken, antwortete Vasquez mit
Kopfschutteln. Doch gleichviel, ich nehme die Eisenkiste auf
dem Rickwege mit und bringe sie in Schutz in der Hohle.«

Beide gingen auf dem Strande weiter und wandten sich dann
dem Kap zu, bis zu dessen Ende sie aber nicht vordringen
konnten, so witend stirmten, jetzt zur Zeit der Flut, die Wogen
daran heraus. Da bemerkte Vasquez in einer Felsenspalte eins
der kleinen Feuerrohre, das nach dem Schiffbruche der
‘Century’ samt seiner Lafette bis hierher gerollt worden war.

»Da... das gehort euch, sagte er zu John Davis, ebenso wie
die Kugeln, die die Wellen dorthin gewalzt haben.«

Und wie das erste Mal auf3erte John Davis darauf nur:

»Wir kénnen leider nichts damit anfangen!

— Wer weil3 das? entgegnete Vasquez. Da wir nun die
Moglichkeit haben, diese Karonade zu laden, bietet sich ja
vielleicht Gelegenheit, unsihrer zu bedienen.

—Dasmaocht’ ich doch bezweifeln, meinte sein Geféhrte.

— Ja, warum denn nicht, Davis? Da das Leuchtturmfeuer
nicht angeziindet wird, konnten wir, wenn ein Schiff in der
Nacht der Kuste zu nahe k&me und sich in derselben Notlage
wie die ‘Century’ befande, doch durch einen Kanonenschuf3
ein Warnungssignal geben.«



John Davis sah seinem Gefahrten auffallend fest ins Gesicht.
Vielleicht war ihm eben ein ganz andrer Gedanke aufgestiegen.
Er antwortete aber nur:

»Also dieser Gedanke ist euch gekommen, Vasguez?

— Jawohl, Davis, und ich meine, dal er nicht schlecht ist.
Gewif3 wirde der Krach auch tief drinnen in der Bucht
vernommen werden und wirde unsre Anwesenheit auf der
Insel verraten. Die Raubgesellen suchten uns dann jedenfalls
aufzufinden, sie wirden uns schliefdlich wohl auch entdecken,
und damit wére unser Leben verspielt. Doch wie viele Leben
hétten wir mit dem Opfer des unsrigen gerettet, und am Ende
hétten wir damit doch nur unsre Pflicht getan!

— Es gibt aber vielleicht noch eine andre Art und Weise,
unsre Pflicht zu erfullenk, murmelte John Davis, ohne sich
weiter zu erklaren. Er erhob jedoch keine weitern
Einwendungen, und in Ubereinstimmung mit Vasquez wurde
das kleine Geschutzrohr nach der Hohle geschleppt und dann
die Lafette, sowie endlich der Pulverkasten nebst einer Anzahl
Kugeln dahin gebracht. Das machte immerhin ziemlich grof3e
Muhe und erforderte recht lange Zeit. Als John Davis und
Vasguez dann zum letzten Male zurtickgekehrt waren, um nun
zu fruhstiicken, erkannten sie an der Héhe der Sonne Uber dem
Horizonte. dal3 es etwa zehn Uhr sein mochte.

Kaum waren aber beide aul3er Sicht, as Kongre, Carcante
und der Zimmermann Vargas um die Ecke des Steilufers
gebogen kamen. Die Schaluppe hétte gegen den Wind und die
Flut, die in die Bucht einzustromen begann, zu schwer
anzukdmpfen gehabt. So waren die Drei am Ufer
hingewandert... diesmal freilich nicht, um zu plindern.

Wie Vasquez es vermutet hatte, hatte sie angesichts des
besseren Wetters das Verlangen getrieben, sich Uber den
Zustand des Himmels und des Meeres zu unterrichten.
Jedenfalls mufdten sie sich dabei Uberzeugen, dald es fur die



‘Carcante’ mit grofdter Gefahr verknupft gewesen wére, schon
aus der Bucht auslaufen zu wollen, und dal3 diese gegen die
méchtigen, aus der offenen See heranrollenden Wasserberge
nicht hatte ankéampfen kénnen. Ehe sie nach der Meerenge kam
oder nur um nach Westen hin zu wenden, wo sie spater
Rickenwind bekommen hétten, mufdte sie um das Kap Sankt-
Johann segeln, doch auf die Gefahr hin, dabei zu kentern oder
mindestens die schlimmsten Sturzseen tGberzunehmen.

Das sahen Kongre und Carcante auch ohne weitres ein. An
der Strandungsstelle stehend, wo nur noch einzelne Uberreste
von dem hintern Teile der ‘Century’ umherlagen, konnten sie
sich kaum gegen den Wind aufrecht halten.

Die Rauber sprachen lebhaft miteinander, gestikulierten
heftig, wiesen mit der Hand nach dem Horizonte und sprangen
zuweilen en Stick zurick, wenn eine zu grol3e
schaumgekronte Welle an der Spitze anbrandete.

Weder Vasquez noch sein Gefahrte liefd sie die halbe Stunde,
in der sie den Eingang zur Bucht beobachteten, aus den Augen.
Endlich brachen sie auf, wandten sich aber noch vielmals um,
bis sie an der Ecke des Steilufers verschwanden und den Weg
auf den Leuchtturm zu einschlugen.

»Da sind ja die Schurken weg, rief Vasquez. Tausend
Millionen Donnerwetter, muften sie doch noch nach mehreren
Tagen wiederkehren, sich das Meer drauf3en vor der Insel
anzusehen! «

John Davis schittelte dazu mit dem Kopfe. Er erkannte zu
gut, dal® der Sturm binnen weitern achtundvierzig Stunden
ausgetobt haben wirde. Dann hatte sich der Wogenschlag,
wenn auch noch nicht ganzlich, doch mindestens hinreichend
gelegt, der Goelette die Umschiffung des Kaps Sankt-Johann
zu gestatten.

Diesen Tag verweilten Vasquez und John Davis groftenteils
auf dem Strande. Die Besserung der atmosphérischen



Verhdtnisse machte weitere Fortschritte. Der Wind hielt sich
von Nordnordosten, und ein Schiff wirde nicht mehr geztgert
haben, die Reffe aus dem Focksegel losbhinden und en
Marssegel hissen zu lassen, um auf die Le Mairestral’e
zuzusteuern.

Als der Abend herankam, zogen sich Vasguez und John
Davis in ihre Hohle zurick, wo sie ihren Hunger mit
Schiffszwieback nebst Corned-beef und ihren Durst mit
Wasser stillten, dem etwas Brandy zugesetzt war. Dann wollte
sich Vasquez schon in seine Decke hillen, as ihn sein
Gefahrte noch einmal unterbrach.

»Ehe wir schlafen gehen, Vasguez, hért noch einen
Vorschlag an, den ich euch zu machen habe.

— So sprecht euch aus, Davis.

— Euch, Vasqurz, verdanke ich mein Leben, und ich mdchte
nichts unternehmen ohne eure ausdriickliche Zustimmung. Nun
maochte ich euch jetzt noch einen Gedanken unterbreiten. Prift
ihn und antwortet mir darauf ohne jede Besorgnis, mich
dadurch etwa zu kranken.

— Nun, ich bin ganz Ohr, lieber Davis.

— Das Wetter schlégt um, der Sturm ist vortiber und das Meer
wird sich bald beruhigen. Ich erwarte deshalb, dal3 die Goelette
hochstens binnen achtundvierzig Stunden zur Abfahrt bereit
sein wird.

— Das ist leider nur zu wahrscheinlich«, erwiderte Vasguez,
der seine Worte mit einer Handbewegung begleitete, die seine
Ansicht »Leider kdnnen wir nichts dagegen tun« ausdriicken
sollte.

John Davis nahm wieder das Wort.

»Ja, nach zwei Tagen wird sie hinten in der Bucht
erscheinen, wird audaufen, das Kap umschiffen, wird im
Westen verschwinden, in die Meerenge hineinsteuern, und
niemand wird sie wieder zu sehen bekommen, eure Kameraden



aber, Freund Vasquez, und mein Kapitdn, meine Kameraden
von der ‘ Century’ werden ungeréacht sein und bleiben!«...

Vasquez hatte den Kopf gesenkt; als er ihn wieder erhob, sah
er John Davis an, dessen Gesicht die letzten flackernden
Flammen des Feuers bel euchteten.

Dieser fuhr fort:

»Ein einziger Umstand konnte die Abfahrt der Goelette
verhindern oder wenigstens verzégern, bis der Aviso eintrifft:
sie muf3te durch eine Havarie gendtigt werden, tief in die Bucht
zurlickzukehren. Nun seht, wir haben ja eine Kanone, haben
auch Pulver und Geschosse. Da wollen wir doch an der Ecke
des Stellufers das Rohr auf seine Lafette legen, wollen es
laden, und wenn die Goelette vortbersegelt, jagen wir ihr eine
Kugel in die Seite. Wahrscheinlich wird sie deshalb nicht
gleich untergehen, auf eine langere Fahrt, die sie jedenfals
vorhat, wird sich ihre Besatzung mit der neuen Havarie aber
nicht hinauswagen. Die Schurken werden gezwungen sein,
nach der Ankerstelle umzukehren, um den Schaden
auszubessern. Sie mussen dazu die Fracht nochmals 16schen...
das beansprucht vielleicht eine volle Woche, und bis dahin
konnte die ‘ Santa-Fé' ...«

John Davis schwieg; er ergriff die Hand seines Gefahrten und
driickte sie warm.

Ohne zu z6gern, antwortete Vasguez nur:

»S0 geschehe, was ihr wollt!«



Zwolftes Kapitel

Beim Auslaufen aus der Bucht

Wie das oft nach starken Stirmen zu beobachten ist, war der
Himmel am Morgen des 25. Februar durch Dunstmassen
verschleiert. Mit dem Umschlagen des Windes war dieser
jedoch abgeflaut und die Zeichen einer weitern Anderung des
Wetters traten immer deutlicher hervor.

Am namlichen Tage war beschlossen worden, dal3 die
Goelette ihren Ankerplatz verlassen sollte, und Kongre liefd
ales klar machen, um am Nachmittage auslaufen zu kdnnen,
da anzunehmen war, daf3 die Sonne bis dahin den Nebeldunst
zerstreut haben wirde. Die Ebbe, die gegen sechs Uhr abends
einsetzen mufdte, erleichterte dann die Ausfahrt aus der Bucht.
Gegen sieben Uhr konnte die Goelette auf der Hohe des Kaps
Sankt-Johann angelangt sein, und die lange Dammerung dieser
hohen Breiten wirde es ihr ermoglichen, das Kap noch hinter
sich zu bringen.

Sie hétte auch schon mit der Ebbe am Morgen abfahren
kénnen, wenn es da nicht so neblig gewesen wére. In der Tat
war an Bord dazu ales bereit gewesen, die Ladung verstaut
und Nahrungsmittel in UberfluR vorhanden, da ja die von der
‘Century’ genommenen ebenso mit eingeschifft waren, wie die,
die man aus dem Lagerhause des Leuchtturms herangebracht
hatte. In den Nebengebauden des Leuchtturms waren nur die
Mobelstiicke und die Werkzeuge zurtickgelassen worden, da
Kongre seinen fast ohnehin tberfillten Frachtraum damit nicht
belasten wollte. Obwohl von einem Teile des friihern Ballastes



befreit, tauchte die Goelette jetzt doch um mehrere Zoll Gber
ihre normale Schwimmlinie, und es wéare nicht ratsam
gewesen, diese noch weiter zu Uberschreiten.

Als Carcante kurz nach Mittag innerhalb der Einfriedigung
ein wenig auf und ab ging, sagte er zu Kongre:

»Der Nebel beginnt zu steigen, und wir werden drauf3en auf
dem Meere einen klaren Fernblick haben. Mit solchen Diinsten
legt sich der Wind gewohnlich und das Meer beruhigt sich
dann sehr schnell.

— Ich glaube auch, dal3 wir jetzt endlich fortkommen,
antwortete Kongre, und dal3 nichts unsre Fahrt bis zur
Meerenge hindert.

— Und dartiber hinaus auch nicht, setzte Carcante hinzu. Die
Nacht wird freilich recht finster werden, Kongre. Wir haben
kaum das erste Mondviertel, und die dinne Sichel wird fast
gleichzeitig mit der Sonne untergehen.

— Das tut nichts, Carcante, ich brauche weder Mond noch
Sterne, den Weg an der Insel hin zu finden. Die ganze
Nordkuste ist mir gut bekannt, und ich denke, die kleinen
Neujahrsinseln und das Kap Calnett in sichrer Entfernung von
ihren Klippen zu umschiffen.

— Morgen, Kongre, sind wir mit dem Rickenwinde und
vollen Segeln dann schon weit weg.

— Morgen werden wir bereits das Kap Saint-Barthelemy aus
dem Gesicht verloren haben, und ich hoffe stark darauf, dal3 am
Abend die ganze Stateninsel wenigstens zwanzig Seemeilen
hinter uns liegt.

— Das ist auch nicht zu zeitig, Kongre, wenn man die lange
Zeit bedenkt, die wir darauf zugebracht haben.

— Bedauerst du’s etwa, Carcante?

— Nein, jetzt, wo es voriber ist, gewil3 nicht, denn hier haben
wir uns ein Vermogen gemacht, wie man zu sagen pflegt, nun
moge en gutes Schiff uns mit unsern Schétzen davon



wegtragen! Alle Teufel, ich hatte aber doch geglaubt, dal alles
verloren wére, als die ‘Maule’ ... nein, die ‘Carcante’ mit
einem Leck in die Bucht einlief. Wenn wir das nicht hatten
ausbessern koénnen, wer welil3, wie lange wir dann auf der Insel
noch hétten aushalten muissen! Sobald der Aviso eintraf, wéren
wir da wieder gendtigt gewesen, nach dem Kap Saint-
Barthelemy zuriickzuweichen, und das... wahrlich, das hatte
ich schon fruher griindlich satt.

— Jawohl, antwortete Kongre, dessen wilde Gesichtsziige sich
noch mehr verdusterten, und unsre Lage wére auch in andrer
Hinsicht eine bedrohtere geworden. Sobald der Kommandant
der ‘Santa-F€ sah, dal3 die Turmwaérter fehlten, wirde er seine
Mal¥regeln getroffen und Nachforschungen veranlaldt haben.
Dann ware die ganze Insel abgesucht und unser Zufluchtsort
doch vielleicht entdeckt worden. Aul3erdem konnte sich ihm ja
auch der dritte Warter, der uns entwischt ist, zugesellen.

— Das war wohl kaum zu befurchten, Kongre; wir haben zwar
niemals eine Spur von ihm gefunden, doch wie hétte er, von
allen Hilfsmitteln entbl 613, die letzten zwel Monate sein Leben
fristen kdnnen? Es sind ja ziemlich zwei Monate verstrichen,
seit die ‘Carcante’ — o, diesmal hab’ ich ihren neuen Namen
nicht vergessen — in der Elgorbucht vor Anker gegangen war,
und wenn dieser wackre Wérter die ganze Zeit Uber nicht von
rohen Fischen und Wurzeln gelebt hat...

— Na, adlesin alem, unterbrach ihn Kongre, wir werden vor
der Ankunft des Avisos abgefahren sein, das steht fest.

— Nach den Angaben des Leuchtturmjournals kann der vor
Verlauf von acht Tagen nicht hier eintreffen, erklarte Carcante.

— Und in acht Tagen. fuhr Kongre fort, sind wir schon weit
Uber das Kap-Horn hinaus und auf dem Wege nach den
Salomonsinseln oder den Neuen Hebriden.



— Das hoffe ich auch, Kongre. Ich will nur noch ein letztes
Mal nach der Turmgalerie hinausgehen, um Umschau Uber das
Meer zu halten. Wenn gerade ein Schiff in Sicht ware...

— O, was ficht das uns an? erwiderte Kongre. Der Atlantische
und der Stille Ozean gehdren jedermann. Die ‘Carcante’ hat
ihre Papiere in Ordnung, in dieser Hinsicht, du kannst dich
darauf verlassen, ist das Erforderliche geschehen. Selbst wenn
die ‘Santa-F€ ihr noch an der Einfahrt zur Bucht begegnete,
wrden wir vor dieser salutieren, denn eine Hoflichkeit ist der
andern wert!«

Wie sich hieraus ergibt, zweifelte Kongre nicht im geringsten
am Gelingen seiner Pléane; es schien vielmehr, als gestaltete
sich alles zu seinen Gunsten.

Wahrend sein Kapitén nun nach dem Landeinschnitt
hinunterging, erstieg Carcante die Treppe des Turmes und
blieb auf dessen Galerie eine Stunde lang auf Ausguck.

Der Himmel war jetzt vollig dunstfrel, und die etwa zwolf
Seemeilen zurtickliegende Linie des Horizontes zeigte sich in
voller Schéarfe. Das allerdings noch erregte Meer hatte doch
keine sich Uberstirzenden Wogen mehr, und wenn auch noch
eine starke DUnung herrschte, konnte diese der Goelette doch
nicht gefahrlich werden. Sobald dann die Meerenge erreicht
war, kam sie in stilleres Wasser, worauf sie unter dem Schutze
des Landes und mit dem Winde im Ricken wie auf einem
Strome hinsegeln konnte.

Drauf3en auf dem offnen Meere war kein Schiff sichtbar,
aul3er einem Dreimaster, der gegen zwel Uhr auf kurze Zeit
auftauchte, sich aber in so grol3er Entfernung hielt, dald
Carcante seine Takelung selbst mit dem Fernrohre nicht
erkennen konnte. Er steuerte tbrigens in nérdlicher Richtung,
hielt also seinen Kurs nach dem Stillen Ozean ein und
verschwand bald auch ganzlich.



Eine Stunde spater beméchtigte sich Carcantes jedoch eine
gewisse Unruhe und er fragte sich, ob er Uber deren Ursache
Kongre nicht gleich Mitteilung machen sollte.

Im Nordnordosten zeigte sich, wenn auch in weiter Ferne, ein
Rauchstreifen; dort befand sich also ein Dampfer, der nach der
Stateninsel oder der K iiste des Feuerlandes steuerte.

Ein schlechtes Gewissen ist leicht beunruhigt: hier genigte
schon die Rauchfahne, Carcante mit peinlicher Angst zu
erfullen.

»S0llte das der Aviso sein?« murmelte er fir sich.

Heute schrieb man ja erst den 25. Februar, und die ‘ Santa-Fé
sollte vor den ersten Tagen des Mérz nicht eintreffen. Wenn sie
nun aber friher abgefahren war?... Und wenn es sich hier um
die ‘Santa-F€ handelte, wirde sie binnen zwel Stunden vor
dem Kap Sankt-Johann liegen... dann war ales verloren...
sollten sie auf die Freiheit verzichten, die sie eben zu erlangen
hofften, und wieder nach dem Kap Saint-Barthelemy fliichten,
dort ein erbéarmliches L eben weiterzufihren?

Zu seinen FulRen sah Carcante die Goelette, die grazits hin
und her schaukelte, gerade als ob sie seiner spotten wollte.
Alles war jafertig; sie brauchte nur den Anker einzuholen, um
abzusegeln. Und doch hétte sie das nicht gekonnt wegen des
widrigen Windes und entgegen der ansteigenden Flut, die ihren
hochsten Stand erst nach zweiundeinhalb Stunden erreichte.

Es war also unmdglich, vor dem Dampfer die offne See zu
gewinnen, und wenn das der Aviso war...

Carcante entrang sich ein haberstickter Fluch. Er wollte
jedoch Kongre, der mit den letzten Vorbereitungen beschéaftigt
war, auf keinen Fall eher storen, als bis er seiner Sache ganz
sicher wéare, und so blieb er alein auf der Galerie des
Leuchtturms, um den fernern Verlauf der Dinge zu beobachten.

Von der Stromung und dem Winde unterstitzt, kam das
unbekannte Fahrzeug schnell ndher. Sein Kapitén lief3 offenbar



ein scharfes Feuer unterhalten, denn aus dem Schornstein, den
Carcante wegen des dichten Segelwerks noch nicht sehen
konnte, wirbelten dicke Rauchwolken hervor. Das Schiff lag
ziemlich stark Uber Steuerbord geneigt. Wenn es dieselbe
Geschwindigkeit weiter einhielt, mufdte es sich in kurzer Zeit
vor dem Kap Sankt-Johann befinden.

Carcante legte das Fernrohr gar nicht mehr aus der Hand, und
seine Unruhe wuchs im gleichen Verhdltnis mit der
Annaherung des Dampfers. Diese verringerte sich bald bis auf
wenige Seemeilen, so dal3 der Rumpf des Fahrzeugs allméahlich
sichtbar wurde.

Doch gerade as die Befurchtungen Carcantes am
schlimmsten waren, sollten sie pl6tzlich zerstreut werden.

Der Dampfer machte eine Schwenkung, ein Beweis, dal er
der Meerenge zusteuern wollte, und damit bot sich Carcante
ein Uberblick Uber seine gesamte Takelung.

Es war ein Dampfschiff von zwolf- bis funfzehnhundert
Tonnen, das mit der * Santa-F€ gar nicht zu verwechseln war.

Carcante kannte, ebenso wie Kongre und dessen Leute, den
Aviso gut genug, hatten ihn doch ale wahrend seines langern
Verweilens in der Elgorbucht wiederholt gesehen. Er
(Carcante) wuldte, dal? dieser als Goelette getakelt war, der sich
néhernde Dampfer war dagegen ein Dreimaster.

Wie erleichtert fihlte sich jetzt Carcante, und wie
beglickwinschte er sich, die ganze Rauberbande aus ihrer
Ruhe nicht unnitz aufgescheucht zu haben. Noch eine weitre
Stunde blieb er auf der Galerie und sah den Dampfer im
Norden von der Insel, doch drei bis vier Meilen von ihr
entfernt, vorubergleiten, d. h. zu weit von ihm, as dal3 das
Schiff seinen Namen und seinen Heimathafen hétte
signaliseren konnen, ein Signa, das Ubrigens aus
begreiflichem Grunde unbeantwortet geblieben wére.



Vierzig Minuten spéter verschwand der Dampfer, der in der
Stunde mindestens zwolf Knoten zu laufen schien, hinter der
Calnettspitze.

Carcante stieg nun hinab, nachdem er sich Gberzeugt hatte,
daf3 bis zum Horizonte kein andres Schiff zu sehen war.

Inzwischen kam die Stunde des Gezeitenwechsels heran, und
mit ihm sollte die Abfahrt der Goelette erfolgen. Alle
Vorarbeiten dazu waren vollendet und die Segel bereit, gehifdt
zu werden. Einmal in die richtige Lage gebracht, mufden sie
den jetzt nach Oststidost umgeschlagenen Wind von der Seite
bekommen, und die ‘Carcante konnte damit bequem zum
hohen Meere hinaussteuern.

Um sechs Uhr waren Kongre und die meisten der Leute an
Bord. Das Boot brachte noch die, die sich an der
Turmeinfriedigung aufgehalten hatten, und dann wurde auch
dieses auf seine Ausholer hinausgewunden.

Die Flut begann nun langsam abzulaufen. Schon lag die
Stelle trocken, nach der man die Goelette wegen der nétigen
Ausbesserungen geschleppt hatte. Auf der andern Seite des
Landeinschnittes traten die spitzen obern Teile von
Felsblocken hervor. Der Wind pfiff durch Spaten des
Steilufers herein und am Ufer zeigte sich eine leichte
Brandung.

Der Augenblick der Abfahrt war gekommen, und Kongre gab
Befehl, das Ankerspill zu drehen. Die Kette spannte sich an,
knarrte in den Klisen, und als sie senkrecht lag, wurde der
Anker aus dem Grunde gebrochen und auf seine Kranbalken
gehoben, wo man ihn fir eine bevorstehende langre Fahrt
sorgsam festlegte. Danach wurden die Segel eingestellt, und
unter ihrem Focksegel, dem Groldsegel, dem Mars-, einem
Top- und den Kliversegeln begann die Goelette sich mit
Backbordhalfen zu wenden und damit dem Meere zuzusteuern.



Da der Wind aus Oststidosten kam, muf3te die ‘ Carcante’ das
Kap Sankt-Johann ohne Schwierigkeiten umschiffen kénnen.
Ubrigens lag auch keine Gefahr darin, dai3 sie vorlaufig sehr
nahe am Steilufer hinsegelte.

Kongre wuldte das. Er kannte die Bucht vollstédndig. Am
Steuer stehend, lield er die Goelette ohne Bedenken noch ein
Stlick beidrehen, um ihre Fahrschnelligkeit so viel wie moglich
zu erh6hen.

Die ‘Carcante’ kam im allgemeinen doch nur etwas
unregelmaldig vorwarts: langsamer, wenn der Wind zeitweise
nachlief3, schneller, wenn er ihre Segel straffer aufblahte. Sie
Uberholte jedoch immer den Ebbestrom und lie? einen
Kielwasserstreifen hinter sich zuriick, ein gutes Zeichen fur
ihre Schwimmlinie und auch ein ginstiges Vorzeichen fir die
weitere Reise.

Halb sieben Uhr befand sich Kongre nur noch eine Seemeile
hinter dem Ende der Bucht und vor ihm breitete sich schon das
Meer bis zum Horizont hin aus. Die Sonne sank auf der
entgegengesetzten Seite, und bald mufiten die Sterne im Zenit
aufleuchten, der sich unter dem Schleier der Dammerung
verdunkelte.

Datrat Carcante an Kongre heran.

»Endlich sind wir nun bald aus der Bucht heraus, sagte er mit
deutlicher Befriedigung.

— In zwanzig Minuten, antwortete Kongre, werde ich die
Schoten nachschief3en lassen und das Ruder nach Steuerbord
legen, um das Kap Sankt-Johann zu umschiffen.

— Werden wir, in der Meerenge angelangt, vielleicht noch
kreuzen mussen?

— Das glaube ich nicht, meinte Kongre. Gleich hinter dem
Kap Sankt-Johann wechseln wir die Halsen, und dabel wird es
bis zum Kap Horn bleiben kénnen. Wir sind schon ein Stiick in
das neue Jahr hinein, und deshalb erwarte ich, dal3 der Wind im



allgemeinen eine oOstliche Richtung behalten wird. In der
Meerenge selbst tun wir, was die Umstande erfordern, ich
furchte jedoch nicht, dal3 wir eine so widrige Brise bekommen,
uns gar schleppen lassen zu miissen.«

Wenn Kongre es, wie er hoffte, vermeiden konnte, die
Halsen nochmals zu wechseln, gewann er entschieden nicht
wenig Zeit. War er dazu gezwungen, so sollten die viereckigen
Segel eingebunden, und nur die lateinischen, die Brigantine,
die Stag- und die Kliversegel, beibehalten werden.

In diesem Augenblicke rief ein am Kranbalken stehender
Mann:

»Achtung... nach vorn!

— Was gibt es denn« fragte Kongre.

Carcante lief zu dem Manne hin und beugte sich Uber die
Reling hinaus.

»Stopp! ... Stopp!... Vorsichtig!« rief er Kongre zu.

Die Goelette schwamm jetzt gegentiber der Hohle, die der
Bande so lange al's Zufluchtsort gedient hatte.

Nahe bel ihr trieb, von der Stromung dem Meere zu getragen,
ein Bruchstlick des Kiels von der ‘Century’ hin. Ein
Zusammenprall damit hétte Uble Folgen haben konnen, und es
war schon hohe Zeit, von dieser Trift klar zu kommen.

Kongre legte das Steuerruder dazu ein wenig nach Backbord
um. Die Goelette drehte bei und glitt so langs des Kielstiickes
hin, das ihren Rumpf nur ganz schwach streifte.

Das kurze Mandver hatte zur Folge, dal3 die ‘Carcante’ sich
dem ndrdlichen Ufer noch etwas mehr ndherte, doch wurde sie
baldigst wieder in die frihere Richtung gebracht. Etwa noch
zwanzig Toisen, dann war die Ecke des Steilufers passiert und
Kongre konnte das Steuerruder nachlassen und einen Kurs
nach Norden einschlagen.



In diesem Augenblicke zerril3 die Luft ein scharfes Pfeifen
und der Rumpf der Goelette erzitterte unter einem Stol3e, dem
ein donnernder Knall folgte.

Gleichzeitig stieg vom Ufergelénde ein weildlicher Rauch
auf, der, vom Winde getrieben, nach dem Innern der Bucht
abzog.

»Was war das? rief Kongre bestirzt.

— Man hat auf uns geschossen, antwortete Carcante.

—Hier... nimm du das Ruder!« befahl Kongre.

Damit stirmte er schon nach Backbord, und Gber die Reling
hinunterblickend, bemerkte er, kaum einen halben Fuf3 Gber der
Schwimmlinie, ein Loch in der Schiffswand.

Die ganze Mannschaft war ebenfalls nach derselben Seite am
Vorderteil der Goelette gesilt.

Ein Angriff, der von dieser Seite des Ufers erfolgt warl...
Eine Kanonenkugel, die im Augenblicke der Abfahrt in die
Flanke der ‘ Carcante’ eingeschlagen war, und die, wenn sie das
Schiff nur etwas tiefer unten getroffen hétte, es unausweichlich
hétte zum Sinken bringen mussen. So wie jedermann auf der
Goelette Uber einen solchen Angriff erschrocken war, empfand
jeder fast noch mehr die ganz unerwartete Uberraschung.

Was konnten aber Kongre und seine Geféhrten dagegen tun?
Die Seisinge des Bootes schief3en lassen, sich einschiffen und
vielleicht an das Land eilen, dahin wo der Pulverdampf
aufgestiegen war, dort sich derer zu beméchtigen suchen, die
den Schul’ abgefeuert hatten, oder sie wenigstens von dieser
Stelle vertreiben? Doch wuldten sie denn, ob die Angreifer
ihnen gegentiber nicht in der Mehrzahl wéren, und erschien es
nicht ratsamer, jetzt nicht vom Schiffe wegzugehen und zuerst
den Umfang der Beschédigung zu untersuchen?

Das erwies sich um so dringender, als die Karonade kurz
darauf noch einmal Feuer gab. Wieder erhob sich eine
Rauchwolke an derselben Stelle. Die Goelette erhielt einen



zweiten Stol3... wiederum war sie von einem Geschosse dicht
hinter dem ersten getroffen worden.

»Das Ruder in den Wind legen!... Die Segel umstellen!...
Fertig zum Wenden!« schrie Kongre, wahrend er nach dem
Hintertelle auf Carcante zustirmte, der seinen Befehlen
schleunigst nachzukommen bemiht war.

Sobald das Steuer umgelegt war, luvte die Goelette an und
neigte sich Gber Steuerbord. Nach kaum funf Minuten entfernte
sie sich schon von dem gefahrlichen Ufer und befand sich bald
aulRer Schul3weite von dem Geschiitz, das auf sie gerichtet war.

Von einem weitern Schuf war Ubrigens nichts zu héren. Der
Strand lag bis zur Spitze des Kaps 6de und verlassen da, man
durfte also annehmen, dald sich der Angriff nicht erneuern
werde.

Jetzt galt es vor alem, den Zustand des Rumpfes zu
untersuchen. Von innen her wére das kaum ausfihrbar
gewesen, weil dann erst die Fracht umgeladen werden mulfite.
Nur Uber eines herrschte von vornherein kein Zweifel: daid die
beiden Kugeln die Seitenwand durchschlagen und sich im
Frachtraume irgendwo verloren hatten.

Das Boot wurde aso klar gemacht, wéahrend die ‘ Carcante’
gegenbraldte und nur von dem sinkenden Wasser etwas weiter
geflhrt wurde.

Kongre und der Zimmermann stiegen ins Boot hinunter und
besichtigten den Rumpf, um zu erkennen, ob die Havarie an
Ort und Stelle ausgebessert werden konnte.

Dabel sahen sie, dal3 zwei etwa vierpfundige Geschosse die
Goelette getroffen und die Bordwand durchbohrt und teilweise
zerschmettert hatten. Zum Glick waren die lebenswichtigsten
Teile des Schiffes verschont geblieben. Die beiden Lo6cher
befanden sich oberhalb des kupfernen Bodenbeschlags und
sehr nahe an der Schwimmlinie. Nur wenige Zentimeter weiter
unten, und durch die Geschosse wére ein Leck entstanden, das



zu schlief?en die Besatzung kaum Zeit gefunden hétte. Der
Laderaum ware bald voll Wasser gelaufen und die ‘ Carcante’
am Eingange der Bai rettungslos untergegangen.

Ohne Zweifel hétten Kongre und seine Spiel3gesellen das
Ufer noch im Boote erreichen konnen, die Goelette aber wére
vollstandig verloren gewesen.

Gewil3 war die Havarie nicht besonders schwer, sie
verhinderte die * Carcante’ aber immerhin, sich aufs offne Meer
zu wagen. Lag sie nach Backbord nur ein wenig geneigt, so
mufte das Wasser ins Innere eindringen. Es war aso
unumganglich, die zwel durch die Geschosse entstandenen
Locher zu schlieffen, ehe an eine Fortsetzung der Fahrt zu
denken war.

»Wer ist aber der Schurke, der uns diesen Streich gespielt
hat? fragte Carcante wiederholt.

— Vidleicht der Turmwaérter, der uns entwischt ist! anwortete
Vargas. Und vielleicht auch noch ein Uberlebender von der
‘Century’, den dieser Warter gerettet haben mochte. Um
Geschosse hinauszuschleudern, mufd man aber allemal eine
Kanone haben, und die Kanone hier ist doch nicht vom Monde
heruntergefallen!

— Natrlich nicht, stimmte ihm Carcante zu. Kein Zweifel, sie
rihrt vom Dreimaster her. Es ist recht érgerlich, dal3 wir sie
nicht unter den Trimmern gefunden haben!

— Das kommt hier ales nicht in Betracht, fiel Kongre kurz
angebunden ein. Jetzt heifl3's nur, so schnell wie maoglich
reparieren, was zu reparieren ist! «

Tatsachlich konnte es sich im Augenblicke nicht darum
handeln, die ndhern Umstdnde bei dem Angriffe auf die
Goelette zu erdrtern, sondern nur darum, die Ausbesserungen
sofort vorzunehmen. Im Notfalle konnte man ja das Schiff nahe
an das andre Ufer der Bucht nach der Diegospitze Uberfihren.
Dazu hétte eine Stunde genligt. An dieser Stelle wére es aber



den Winden von der Seeseite zu sehr ausgesetzt gewesen, und
bis zur Severalspitze fand sich an der Kiste sonst kein
geschitzter Punkt. Beim ersten schlechten Wetter wére die
Goelette auf den Klippen zertrimmert worden. Kongre
entschlof3 sich deshalb, noch denselben Abend nach dem
Hintergrund der Elgorbai zuriickzukehren, wo die Arbeit in
Ruhe und mit grofdter Beschleunigung ausgefihrt werden
konnte.

Augenblicklich herrschte jedoch der Ebbestrom, und die
Goelette ware gegen diesen schwerlich aufgekommen. Es
mufite also die nachste Flut abgewartet werden, die noch vor
Verlauf von drei Stunden einsetzen sollte.

Bel der noch vorhandnen Dinung rollte die ‘Carcante
jedoch recht bedenklich und kam, von der Strdmung
fortgetragen, in Gefahr, bis zur Severalspitze getrieben zu
werden und sich inzwischen mit Wasser zu fillen. Schon horte
man zuweilen das Gurgeln des Wassers, das bel jeder stérkeren
Rollbewegung durch die Schuffnungen an der Seite
eindrang. Kongre mufite sich damit begnigen, einige
Kabellangen vor der Diegospitze den Anker hinabsenken zu
lassen.

Die Lage gestaltete sich ales in allem recht beunruhigend.
Schon kam die Nacht, und bald mufdte alles in tiefer Finsternis
liegen. Es bedurfte der ganzen grundlichen Kenntnis, die
Kongre von der hiesigen Gegend hatte, um eine Strandung auf
einem der zahlreichen, der Kiste vorgelagerten Risse zu
vermeiden.

Gegen zehn Uhr machte sich die Flut endlich bemerkbar. Der
Anker wurde wieder an Bord geholt, und noch vor Mitternacht
lag die ‘Carcante’, nachdem sie tausend Gefahren glicklich
entgangen war, wieder an ihrem aten Ankerplatze tief im
Hintergrunde der Elgorbucht.



Dreizehntes Kapitel

Diedre nachsten Tage

Welche Erbitterung sich Kongres, Carcantes und der Ubrigen
jetzt bemachtigt hatte, kann man sich ja leicht vorstellen.
Gerade in dem Augenblicke, wo sie die Insel fir immer
verlassen wollten, mufdte das an enem unerwarteten
Hindernisse scheitern! Und jetzt konnte der Aviso schon
binnen vier bis finf Tagen vor der Einfahrt zur Elgorbucht
erscheinen. Wéren die Havarien der Goelette weniger schwer
gewesen, so hétte Kongre jedenfalls nicht gezaudert, einen
andern Ankerplatz aufzusuchen, zum Beispiel den Hafen
Sankt-Johann, der an der Ruckseite des Kaps ziemlich tief in
die Nordkuste der Insel einschneidet. Bei dem tatséchlichen
Zustande des Fahrzeugs wére es aber eine unverantwortliche
Torheit gewesen, die Fahrt dahin unternehmen zu wollen. Das
Schiff ware untergegangen, ehe es nur die HoOhe des
Kapaudlaufers erreichte. Auf dem Telle der Fahrt, der mit
vollem Ruckenwind hétte zurlickgelegt werden muissen, kéame
das Schiff jedenfalls in starkes Rollen von einer Seite zur
andern, und dabei hétte es sich unzweifelhaft mit Wasser
geflllt, mindestens wéare seine Fracht unwiderbringlich
verloren gewesen.

Es blieb aso nichts weiter dbrig, as nach dem
Landeinschnitte beim Leuchtturm zurtickzukehren, und Kongre
tat klug daran, sich dazu zu entschlief3en.

Die folgende Nacht, wo an Bord kaum jemand schlief, muf3te
die Mannschaft Wache beziehen, und jede Minute aufmerksam



Umschau halten. Wer konnte wissen, ob nicht noch ein neuer
Angriff erfolgte?... Ob vielleicht eine zahlreiche, der Bande
Kongres tberlegene Truppe an einer andern Stelle der Insel
gelandet ware?... Ob die Anwesenheit dieser Rauberrotte nicht
schliefdlich in Buenos-Ayres bekannt geworden wére und die
argentinische Regierung beschlossen hétte, die Ubeltater zu
vernichten?

Auf dem Hinterdeck sitzend, besprachen Kongre und
Carcante diese Moglichkeiten, wobei eigentlich nur der zweite
das Wort fihrte, da Kongre viel zu sehr in Nachsinnen
versunken war, as dad er anders als mit einer kurzen
Gegenrede hétte antworten kdnnen.

Carcante hatte dabei gleich zu Anfang die Vermutung
ausgesprochen, da3 nach der Stateninsel Soldaten zur
Verfolgung Kongres und seiner Geféhrten abgesandt worden
waren. Nahm man jedoch an, dal3 niemand von seiner
(Kongres) Landung hier gewufd hétte, so wirde eine
regelrechte Truppe schwerlich in der Weise, wie es geschehen
war, vorgegangen sein. Sie ware zu einem offnen Angriff
Ubergegangen, oder wenn es an Zeit zu einem solchen fehlte,
hdtte se ene Anzahl Boote am Eingange der Bucht
zurlickgelassen, die der Goelette aufgelauert und sich dieser
noch am namlichen Abend entweder mit offner Gewalt
beméchtigt oder sie doch gehindert hétten, ihre Fahrt
fortzusetzen. Jedenfalls wirde eine Soldatenabteilung sich
nicht nach einer Art Scharmitzel hinter Erdwéllen verkrochen
haben, wie die unbekannten Angreifer, deren Vorsicht auf ihre
Schwéche schliefen liel3. Carcante gab seine erste Vermutung
also auf und schlof3 sich der an, die Vargas ausgesprochen
hatte.

»Ja... die, welche die Schiisse abgegeben haben, bezweckten
zweifellos nur, die Goelette an der Abfahrt von der Insel zu
hindern, und wenn es sich um mehrere handelt, so sind das



Leute, die den Schiffbruch der ‘ Century’ Uberlebt haben. Dann
haben sie wahrscheinlich den Turmwarter getroffen und von
ihm gehdrt, dal? der Aviso nun bald ankommen musse. Die
benutzte Kanone ist eine Trift, die sie gefunden und aufs Land
hinaufgeschafft haben.

— Noch ist der Aviso nicht zur Stelle, sagte Kongre mit vor
Wut zitternder Stimme. Ehe er eintrifft, wird die Goelette weit
weg sein.«

Wirklich war es, selbst angenommen, dal} der Warter
Schiffbriichige von der ‘Century’ gefunden hatte, hochst
unwahrscheinlich, dald es deren mehr als hochstens zwei bis
drei Mann gewesen wéren. Wie hétte man glauben kénnen, dal3
bei einem so gewaltigen Sturm noch mehr hétten ihr Leben
retten konnen? Was vermochte aber eine solche Handvoll
Leute gegen eine zahlreiche und wohlbewaffnete Bande
auszurichten! Nach Ausbesserung ihrer Schaden wirde die
Goelette einfach wieder unter Segel gehen, sich dabei aber auf
der Fahrt nach dem offnen Meerein der Mitte der Bucht halten.
Was vorher einmal moglich gewesen war, wirde sich dann
nicht wiederholen kdnnen.

Alles war also nur eine Frage der Zeit: wie viel Tage wirde
die Reparatur der neuen Havarie beanspruchen?

Im Laufe der Nacht kam es zu keiner Storung, und am
néchsten Tage ging die Mannschaft an die Arbeit.

Zunéchst galt es da, die Ladung im Frachtraume, die an der
Backbordwand anlag, wegzuschaffen, und es bedurfte nicht
weniger as eines halben Tages, die groRe Menge von
Gegenstanden auf dem Deck niederzulegen. Eine weitere
Entladung machte sich ebensowenig nétig, wie ein Uberholen
der Goelette auf die Sandbank. Die Kugelldcher befanden sich
ein wenig Uber der Schwimmlinie, und es gelang jedenfalls, sie
von einem darunter festgelegten Boote aus ohne besondre
Miuhe zu verschlief3en. Freilich kam hierbel viel darauf an, ob



von den Geschossen auch die Rippen des Fahrzeugs beschadigt
worden waren oder nicht.

Kongre und der Zimmermann begaben sich aso in den
Frachtraum hinunter und bel einer sorgfatigen Untersuchung
fanden sie folgendes:

Die beiden Kugeln hatten nur die Beplankung getroffen und
diese fast in gleicher Hohe durchschlagen. Sie fanden sich auch
wieder, as man noch einige Frachtstlicke entfernte. Die
benachbarten Spanten waren davon nur gestreift, in ihrer
Haltbarkeit aber nicht beeintrachtigt worden. Die zwel bis drei
Fufl3 voneinander entfernten Locher hatten so glatte Rénder, als
wéren sie mit einer Sage herausgeschnitten Sie mufdten sich mit
Zapfen verschlief3en lassen, die von mehreren zwischen den
Spanten eingeschalteten Holzstlicken gehalten werden sollten,
wahrend man an der Aul3enseite noch eine Planke dariiber zu
legen gedachte.

Allesin allem waren das keine besonders schweren Havarien
Sie hatten mit dem guten Zustande des Rumpfes kaum etwas
zu tun und sollten jedenfallsin kurzer Zeit ausgebessert sein.

»Wann denn? fragte Kongre.

— Ich werde zuerst die querlaufenden Innenhdlzer
zurechtmachen, und die wirden noch diesen Abend eingesetzt
werden konnen, antwortete Vargas.

—Und die Verschluf3zapfen?

— Die fertige ich morgen frih an, so dal3 wir sie noch am
Nachmittag an Ort und Stelle eintreiben kénnen.

— Dann konnten wir am Abend also die Fracht wieder
verstauen und Ubermorgen frih abfahren?

— Jedenfalls,« versicherte der Zimmermann.

Hiernach sollten fur die Reparaturen also sechzig Stunden
ausreichen, und die Abfahrt der *Carcante’ wirde sich nur um
zwel Tage verzogern.



Carcante fragte dann Kongre, ob er, am nachsten Morgen
oder Nachmittage, nicht gewillt wére, sich nach dem Kap
Sankt-Johann zu begeben...

»Um sich einmal davon zu Uberzeugen, wie es dort aussieht,
sagte er.

— Was sollte das nitzen? erwiderte Kongre. Wir wissen ja gar
nicht, mit wem wir es dort zu tun bekamen. Wir mifden in
grofdrer Zahl, wenigstens zu zehn bis zwolf Mann, dahin gehen
und konnten folglich nur zwel oder drei Mann zur Bewachung
der Goelette zuriicklassen. Wer weil3 aber, was sich wéhrend
unsrer Abwesenheit ereignen kénnte?

— Das igt ja richtig, stimmte ihm Carcante zu, und was
wirden wir Uberdies dabei gewinnen? Mogen die Burschen,
die auf uns geschossen haben, sich irgendwo anders
aufbaumeln lassen! Fir uns ist es das Wichtigste, die Insel zu
verlassen, und zwar so schnell wie méglich.

— Ubermorgen friih schwimmen wir drauRen auf dem
Meere,« erklérte Kongre mit voller Zuversicht.

Danach war also alle Aussicht vorhanden, dal3 von dem erst
nach mehreren Tagen falligen Aviso vor der Abfahrt nichts zu
sehen sein werde.

Hétten sich Kongre und seine Geféhrten tbrigens nach dem
Kap Sankt-Johann begeben, so wirden sie doch keine Spur von
Vasquez und John Davis gefunden haben.

Dort war es wie folgt zugegangen:

Der Nachmittag des vorigen Tages hatte beide bis zum
Abend beschéftigt, den von John Davis ausgegangenen
Vorschlag auszuftihren. Der fur die Aufstellung der Karonade
gewdhlte Platz lag unmittelbar an der Ecke des Steilufers.
Zwischen Felsblocken, die neben diesem verstreut lagen,
konnten Vasquez und John Davis die Lafette bequem
aufstellen, eine Arbeit, die leicht auszufiihren war. Viele Mihe
machte es dagegen, das Geschutzrohr ebendahin zu schleppen.



Es muldte erst auf dem Ufersande hingezogen, dann aber Uber
eine von Felsenkdpfen durchbrochene Strecke beférdert
werden, wo es nicht mehr weitergezogen werden konnte. Hier
blieb nichts andres Ubrig, as es mit Hebeln immer und immer
wieder emporzuheben, was natirlich Zeit und Anstrengung
kostete.

So war es fast sechs Uhr geworden, as das Rohr endlich auf
seiner Lafette lag und nun nach dem Buchteingange gerichtet
werden konnte.

John Davis begann darauf mit der Ladung und steckte eine
grofe Kartusche hinein, die mit einem Bundel trocknen
Werges festgestopft wurde, Uber das endlich die Kugel zu
sitzen kam. Dann wurde das Zundloch des Geschitzes mit
einer Lunte versehen, die nur angeztindet zu werden brauchte,
zu beliebiger Zeit den Schuf3 abzugeben.

Da sagte John Davis noch zu Vasquez:

»lch habe mir reiflich Uberlegt, was wir zu tun haben. Es
kann uns nicht darauf ankommen, die Goelette in den Grund zu
bohren. Alle die Schurken darauf wirden doch wohl das Ufer
erreichen, und wir kdnnten ihnen vielleicht nicht entgehen.
Nein, die Hauptsache bleibt es, die Goelette zur Riuckkehr auf
den fruhern Ankerplatz zu zwingen und sie dort zur
Ausbesserung  ihrer  Beschadigungen  einige  Tage
zuriickzuhalten.

— Gewil3, meinte Vasguez, doch ein Kanonenkugelloch kann
an einem Vormittag schon wieder verschlossen werden.

— Nein, entgegnete John Davis, in diesem Falle deshalb nicht,
weil sie gendtigt sein werden, ihre Fracht umzuladen. Das
dauert meiner Schétzung nach allein mindestens achtundvierzig
Stunden, und heute haben wir den achtundzwanzigsten
Februar.



— Wenn der Aviso aber nun erst in einer Woche eintrifft,
wendete Vasquez ein, ware es da nicht besser, auf die Maste
und die Takelage als auf den Schiffsrumpf zu schief3en?

— Ganz recht, Vasquez; ihres Fock- oder ihres Grol3mastes
beraubt — ich sehe nicht, wie sie dafir Ersatz schaffen konnten
—wirde die Goelette sehr lange zurlickgehalten werden. Leider
ist es nur weit schwieriger, einen Mast zu treffen, als einen
Schiffsrumpf, und unsre Kugeln dirfen vor allem nicht
fehlgehen.

— Ja freilich, antwortete Vasguez, und obendrein werden die
Schurken erst mit der Ebbe am Abend abfahren, und dann wird
es nicht mehr besonders hell sein. Tut aso nur euer Bestes,
Davis.«

Nachdem nun ales vorbereitet war, hatten Vasguez und sein
Gefahrte nur noch zu warten, und so setzten sie sich zur Seite
des Geschitzes nieder, bereit, Feuer zu geben, sobald die
Goelette voribersegelte.

Der Erfolg dieser Kanonade und der Zustand, in dem die
‘Carcante’ ihren Ankerplatz wieder aufsuchen mufite, ist dem
Leser ja schon bekannt. Vasquez und John Davis verlie3en die
Stelle des Angriffs auch nicht eher, as bis sie das Fahrzeug
hatten hinten in der Bucht verschwinden sehen.

Dann gebot ihnen aber die Klugheit, einen Zufluchtsort
anderswo auf der Insel zu suchen.

Wie Vasquez sagte, lag ja die Wahrscheinlichkeit nahe, dal3
Kongre mit einem Teile seiner Leute nach dem Kap Sankt-
Johann kame. Vielleicht wollten sie die Verfolgung der
unbekannten Angreifer aufnehmen.

Ihr Entschlu war bald gefaldt: sie wollten die Hohle
verlassen und an der Kiste ein oder zwei Meilen weiterhin ein
neues, so gelegenes Versteck suchen, dal3 sie von ihm aus jedes
von Norden kommende Schiff bemerken konnten. Wenn die
‘Santa-F€ auftauchte, wollten sie ihr Signale geben, nachdem



sie zum Kap Sankt-Johann zurtickgeeilt wéren. Dann schickte
der Kommandant Lafayate jedenfalls ein Boot ab, nahm sie an
Bord und er sollte sofort Uber die Lage der Dinge unterrichtet
werden... eine Lage, die nun endlich geklart werden wiirde, ob
die Goelette nun zu dieser Zeit sich noch in dem kleinen
Landeinschnitt befand, oder ob sie — was ja leider moglich war
— schon das offne Meer erreicht hatte.

»Gebe Gott, dald ihr das nicht gelingt! « riefen John Davis und
Vasquez wiederholt.

Mitten in der Nacht brachen sie auf und nahmen enigen
Mundvorrat, ihre Waffen und das noch vorhandne Pulver mit.
Sechs Meilen weit auf dem Wege um den Hafen Sankt-Johann
folgten sie dem Ufer des Meeres. Nach mehrfachen
Nachsuchungen entdeckten sie endlich an der andern Seite
dieses Golfs eine Aushohlung, die geeignet erschien, ihnen bis
zur Ankunft des Avisos Schutz zu gewéhren.

Gelang es der Goelette, noch vorher abzufahren, so konnten
se ja noch immer nach der friher bewohnten Ho6hle
zurtickkehren.

Den ganzen Tag Uber beobachteten Vasquez und John Davis
das Meer vor ihnen. Die ganze Zeit, wo die Flut anstieg,
wuldten sie, dal? die Goelette nicht absegeln konnte, und fihlten
sich darlber aso beruhigt. Sobald aber der Ebbestrom
einsetzte, befiel sie die Furcht, dal’ die Reparaturen vielleicht
schon in der Nacht vollendet worden sein konnten, dann
verzogerte Kongre die Abfahrt gewil3 nicht langer, nicht um
eine Stunde, wenn er glaubte, absegeln zu kdnnen. Mulite er
nicht besorgen, die ‘Santa-F€ erscheinen zu sehen, deren
Ankunft John Davis wund Vasguez so sehnlich
herbeiwiinschten?

Gleichzeitig behielten diese Beiden auch das Ufergeléande im
Auge, doch weder Kongre noch einer seiner Spief3gesellen liefd
sich blicken.



Wir wissen ja, dal3 Kongre sich dafur entschieden hatte, keine
Zeit mit Nachsuchungen zu verlieren, die wahrscheinlich doch
nutzlos wéren. Die Arbeit zu beschleunigen, die Reparaturen in
moglichst kurzer Zeit ausfihren zu lassen, das war seine
Hauptaufgabe, die er auch nicht versdumte. Wie der
Zimmermann Vargas gesagt hatte, wurde das neue Holzstiick
am Nachmittag zwischen die Innenhdlzer eingefigt. Am
néchsten Tage sollten, wie er versprochen hatte, die Zapfen
zugearbeitet und in den L6chern befestigt werden.

Vasguez und John Davis wurden also am 1. Méarz durch
nichts aus ihrer Ruhe gestort; doch wie unendlich lang erschien
ihnen dieser Tag.

Am Abend zogen sie sich, nachdem sie immer nach der
Goelette ausgespaht und sich Gberzeugt hatten, dal? diese noch
auf ihrem Ankerplatze liegen musse, in die Hohle zurtick, wo
sie bald in einen sanften, erquickenden Schlummer fielen, den
sie gar sehr brauchten.

Am néchsten Tage waren sie schon mit dem Morgengrauen
auf den FufZen.

Ihre ersten Blicke richteten sich hinaus nach dem Meere.

Kein Schiff war in Sicht. Die ‘Santa-F€ erschien nicht, und
keine Rauchfahne zeigte sich am Horizonte.

Sollte die Goelette nun mit dem Gezeitenwechsel in See
stechen? Schon machte sich die Ebbe bemerkbar. Wenn das
Réauberschiff sie benutzte, konnte es binnen einer Stunde das
Kap Sankt-Johann umsegelt haben...

An eine Wiederholung des gestrigen Handstreichs konnte
John Davis gar nicht denken. Kongre wirde schon auf seiner
Hut sein und einen vom Ufer so entfernten Kurs steuern, dal3
die Kugeln ihn nicht erreichen konnten.

Es ist wohl leicht verstandlich, welche Ungeduld, welche
Unruhe John Davis und Vasquez bis zum Ablauf der Ebbe
erfillte. Endlich, gegen sieben Uhr machte sich die Flut



bemerkbar... nun konnte Kongre bis zur néchsten Ebbe am
Abend nicht abfahren.

Das Wetter war schon, der wieder umgeschlagene Wind
wehte jetzt aus Nordosten. Das Meer hatte sich nach dem
letzten Sturme wieder gegléttet. Die Sonne strahlte glanzend
zwischen leichten, hohen Wolken, an die die Brise nicht
hinausreichte.

Noch ein nicht enden wollender Tag fur Vasquez und John
Davis,; ebenso wie der gestrige ohne jeden Zwischenfall. Die
Bande hatte die kleine Einbuchtung nicht verlassen. Dal3 sich
einer der Raubgesellen am Vor- oder am Nachmittage von da
entfernte, hatte wenig Wahrscheinlichkeit fir sich.

»Das beweist, dal3 die Burschen ale bei ihrer Arbeit sind,
sagte Vasguez.

— Jawohl, sie beeilen sich damit, antwortete John Davis. Die
Kugellécher werden bald genug geschlossen sein, und dann
halt sie nichts mehr zuriick.

— Und vielleicht... noch diesen Abend... trotz des spéten
Eintritts der Ebbe, bemerkte Vasguez. Freilich, diese Bucht ist
ihnen ja grindlich bekannt; sie bedirfen keines Feuers zu ihrer
Beleuchtung; sind ja schon letzte Nacht tief hineingefahren.
Wollen siein der néchsten Nacht hinaussteuern... ihre Goelette
wird sie schon sicher hinaustragen. Ach, welches Unglick,
schlof3 er halb verzweifelt, dal3 ihr das Réauberschiff nicht
entmastet habt?

— Ja, was denkt ihr denn, Vasquez, gab Davis zur Antwort,
wir haben doch alles getan, was in unsrer Macht stand. Gott der
Herr moge das Ubrige tun.

— Wir werden ihm aber helfenl« murmelte Vasquez, der
plétzlich einen kilhnen Entschlufd gefaldt zu haben schien, mehr
zwischen den Z&hnen vor sich hin.



Eine Beute seiner Gedanken, ging John Davis, die Augen
nach Norden gerichtet, auf dem Strande hin und her. Nichts am
Horizonte... nichts!

Plotzlich blieb er stehen. Dann trat er an seinen Geféhrten
heran und sagte: »HOrt, Vasguez, wenn wir nun einmal
fortgingen, zu sehen, was die da unten machen?

— Nach dem Hintergrunde der Bucht, Davis?

—Ja... da sdhen wir doch, ob die Ausbesserung vollendet und
die Goelette segelklar ist.

— Und wozu sollte uns das dienen?

— O, zu wissen, wie die Sache steht, Vasguez. Ich brenne vor
Ungeduld... ich kann mich nicht mehr beherrschen... mein
Verlangen ist stérker alsich!«

Und wahrlich, der Obersteuermann der ‘Century’ war nicht
mehr Herr seiner selbst.

»Wie weit ist es von hier bis zum Leuchtturm, Vasquez? fuhr
er fort.

— Hdochstens drei Seemeilen, wenn man Uber die Higel in
gerader Linie nach dem Hintergrunde der Bucht geht.

— Nun denn... so werde ich gehen, Vasquez. Gegen vier Uhr
mache ich mich auf den Weg... vor sechs Uhr kann ich am
Ziele sein... dort schleiche ich mich vor, so weit wie méglich.
Wohl durfte es noch heller Tag sein... doch mich soll niemand
sehen... aber ich... ich werde sehen, was ich brauche! «

Es ware vergeblich gewesen, John Davis abzureden. Vasquez
versuchte es auch gar nicht erst, und als sein Geféhrte zu ihm
sagte:

»lhr bleibt inzwischen hier und behaltet das Meer im Auge.
Am Abend bin ich zurtick. Ich gehe alein!... antwortete er
entschlossen.

— Nein, ich begleite euch, Davis. Auch ich werde gar nicht
bOse dartiber sein, einmal wieder in die Ndhe des Leuchtturms
zu kommen.«



Die Sache war hiermit entschieden und sollte ausgefihrt
werden.

In den wenigen Stunden, die bis zur Zeit des Aufbruchs noch
verlaufen sollten, verblieb Vasquez, der seinen Geféhrten auf
dem Strande dlein lief, in der Hohle, dieihnen a's Zufluchtsort
gedient hatte, und nahm hier recht geheimnisvolle Dinge vor.
Der Obersteuermann von der ‘Century’ Uberraschte ihn einmal
dabei, als er im Begriff war, sein grof3es Messer an einer
Felsenkante sorgsam zu schérfen, und ein andermal, as er ein
Hemd in Streifen zerril3, aus denen er nachher eine Art
Schlinge herstellte.

Auf die an ihn dartiber gerichteten Fragen gab Vasquez nur
ausweichende Antworten und versicherte, er werde sich, wenn
es Abend wirde, Uber sein Verhalten deutlicher aussprechen.
John Davis drang auch nicht weiter in ihn.

Um vier Uhr machten sich beide, mit ihren Revolvern
bewaffnet, auf den Weg, nachdem se noch etwas
Schiffszwieback und ein Stiick Corned-beef gegessen hatten.

Eine enge Schlucht erleichterte ihnen das Ersteigen der
Hugel, deren Kamm sie ohne grof3e Anstrengung erreichten.

Vor ihnen dehnte sich hier eine dirre, nur da und dort mit
einzelnen Sauerdornbiischen bestandne Hochebene aus... nicht
ein einziger Baum so weit das Auge reichte. In Scharen nach
Siden fliehend, flogen einige schreiende und kreischende
Seevogel Uber die Eindde hin.

Was die einzuhaltende Richtung, den hintern Teil der
Elgorbucht zu erreichen, anging, so ergab diese sich ganz von
selbst.

»Dort!« sagte Vasquez und wies dabel nach dem L euchtturm,
der sich etwain der Entfernung von zwel Meilen erhab.

»Also vorwarts! « antwortete John Davis.

Beide schritten nun schnell dahin. Eine gewisse Vorsicht zu
beobachten, hatten sie ja erst nétig, wenn sie dem



Landeinschnitte ndher kamen. Erst nach einem halbstindigen
Gewaltmarsche hielten sie schwer atmend einma inne, von
Mudigkeit versplrten sie aber nichts. Jetzt hatten die Wandrer
noch eine halbe Seemeile zuriickzulegen, und nun hief3 es,
etwas vorsichtig sein fur den Fall, dal3 Kongre oder einer seiner
Leute, um nach allen Seiten zu spahen, auf der Turmgalerie
gewesen ware. In dieser nur médigen Entfernung konnten sie
recht gut bemerkt worden sein.

Bei dem hellen Wetter war die Galerie deutlich sichtbar.
Darauf befand sich in diesem Augenblicke zwar niemand,
Carcante oder einer der andern hielt sich vielleicht aber im
Wachzimmer auf, von wo aus man durch die schmalen, nach
den Haupthimmelsgegenden gerichteten Fenster die Insel in
weitem Umkrei se Ubersehen konnte.

John Davis und Vasguez schltipften zwischen den hier in
chaotischer Unordnung zerstreuten Felsblocken hin. Sie
sprangen schnell von einem zum andern oder krochen sogar
weiter, wenn eine grofdre offne Stelle zu Uberschreiten war. Auf
dem letzten Telle des Weges kamen sie deshalb auch nur
langsam vorwarts.

Fast sechs Uhr war es, als sie den Rand der Higel erreichten,
die den Landeinschnitt einrahmten. Jetzt richteten sie die
Blicke nach diesem hinunter.

Es war kaum moglich, dai sie hier gesehen werden konnten,
wenn nicht einer von der Bande selbst den Hiigel erstieg, wo
sie sich befanden. Selbst von der Hohe des Leuchtturms aus
konnten sie nicht entdeckt werden, so gut waren sie durch die
Felsmassen der Umgebung gedeckt.

Da lag die Goelette, in dem Landeinschnitte schwimmend,
vor ihnen, Masten und Rahen in bester Ordnung und die
sonstige Takelage in tadellosem Zustande. Die Mannschaft war
beschéftigt, den Teil der Ladung, der einstweilen auf dem Deck
niedergelegt worden war, wieder im  Frachtraume



unterzubringen. Am Hinterteile schaukelte das von seinem
Seile gehaltene Boot, und da es nicht mehr dicht an der
Backbordsverplankung anlag, wies das darauf hin, da3 die
Arbeiten beendigt, die Kugelltcher wieder dicht verschlossen
waren.

»Sie sind seeklar, murmelte John Davis, der mit Mihe einen
sich ihm aufdrangenden Zornesausdruck zurtckhielt.

—Ja, wer welil3, ob sie nicht noch vor dem Eintritt der Ebbe,
vielleicht in zwei bis drei Stunden, abzufahren denken.

— Und nichts dagegen tun zu kénnen... nichts!« murrte John
Davis.

Der Zimmermann Vargas hatte richtig Wort gehalten; seine
Arbeit war schnell und gut beendet worden. Von der Havarie
sah man keine Spur mehr, die beiden Tage hatten hingereicht,
jede Andeutung daran zu verwischen. Lag die Fracht wieder an
Ort und Stelle und waren die Luken geschlossen, so war die
‘Carcante’ nach allen Seiten fertig, wieder abzufahren.

Inzwischen verflossen die Stunden, die Sonne sank
allméhlich und verschwand endlich ganz; es wurde Nacht,
ohne dal3 irgend ein Anzeichen darauf hingedeutet hétte, dal
die Goelette vielleicht in der nachsten Zeit absegeln sollte. In
ihrem Versteck horten John Davis und Vasquez allerlei Laute,
die von der Bucht bis zu ihnen hinauf schallten. Da vernahmen
sie lautes Lachen, Geschrei, l&sterliche Fliiche und das Knarren
der Warenpacken, die Uber das Deck hin geschleift wurden.
Gegen zehn Uhr vernahm man deutlich das Zudecken einer
Luke. Dann wurde es still.

Voll angstlicher Spannung warteten Davis und Vasquez noch
langer. Die Arbeiten waren beendigt... offenbar kam der
Augenblick der Abfahrt heran. Doch nein, die Goelette wiegte
sich noch weiter im Hintergrunde des kleinen Einschnitts, der
Anker lag noch fest im Grunde und die Segel blieben



eingebunden wie bisher. Noch eine weitre Stunde verging. Der
Obersteuermann der ‘ Century’ faldte Vasguez an der Hand.

»Die Stromung wechselt, sagte er. Da... da haben wir wieder
Flut!

— Sie werden nicht abfahren!

— Heute nicht. Doch morgen?...

— Weder morgen noch jemals, versicherte Vasquez. Kommt
mit!« rief er seinem Geféhrten zu, wahrend er schon zwischen
den Felsblocken, die sie verborgen hatten, hinaustrat.

Davis folgte Vasquez voller Spannung, als dieser vorsichtig
auf den Leuchtturm zuschritt. In kurzer Zeit standen sie am
FulRe der Erderhthung, von der der Turm aufragte. Hier riickte
Vasguez nach einigem Nachsuchen einen grof3ern Steinblock,
den er ohne grof3e Anstrengung wie um eine Achse drehte, von
seiner Stelle.

»Schllpft da hinein, fllsterte er Davis zu, indem er mit der
Hand nach einem Raume unter dem Felsen hinwies. Hier ist
ein Versteck, das ich durch Zufall entdeckt habe, as ich beim
Leuchtturm tétig war. Da kam mir gleich der Gedanke, dal3 das
einmal von Nutzen werden koénnte. Eine Hohle kann man’s ja
nicht nennen, esist nur ein Loch, worin wir zwei nur mit Mihe
Platz finden werden. Hier kbnnen aber andre tausendmal an
unsrer TOr vorubergehen, ohne zu ahnen, dal3 das Haus
bewohnt ist.«

Davis liefd sich auf diese Aufforderung hin in die Aushohlung
hinuntergleiten und Vasquez folgte ihm augenblicklich nach.
Aneinandergedrickt, so dal} sie sich kaum rdhren konnten,
sprachen sie gedampften Tones miteinander.

»Nun hort meinen Plan, begann Vasguez. Ihr werdet mich
hier erwarten

— Euch erwarten? fragte Davis verwundert.

—Ja, dennich... ich werde mich nach der Goel ette begeben.

— Wie? Nach der Goelette? wiederholte Davis erstaunt.



—Ich hab’ es mir vorgenommen, die Schurken nicht abfahren
zu lassen,« erkléarte Vasquez mit Bestimmtheit.

Dabei brachte er aus seiner Jacke zwei Pakete und ein Messer
hervor.

»Hier ist eine Kartusche, fuhr er fort, die ich aus unserm
Pulver und einem Stiick eines Hemdes hergestellt habe. Aus
einem andern Stuick des Hemdes und dem noch tbrigen Pulver
hab’ ich eine Lunte gemacht... daist sie. Das Ganze nehmeich
auf den Kopf und schwimme bis zur Goelette hin. Dort Kklettre
ich am Steuer hinauf und bohre mit diesem Messer ein Loch in
die Beplankung zwischen Steuerruder und Hintersteven. Da
hinein stecke ich meine Kartusche, ziinde die Lunte an und
schwimme sofort zurtick. Da... nun kennt ihr meinen Plan, von
dessen Ausfihrung mich nichtsin der Welt abhalten wird.

— Vortrefflich ausgedacht! rief Davis voller Begeisterung.
Einer solchen Gefahr gegentiber werde ich euch aber nicht
allein gehen lassen. Nein, ich begleite euch!

— Wozu? erwiderte Vasquez. Ein Mann kommt besser durch,
wenn er alein ist, und einer gentigt auch auszufihren, was ich
vorhabe.«

Davis mochte noch so dringlich auf seinem Verlangen
bestehen, Vasquez blieb doch bei seiner Weigerung. Der
Gedanke ging von ihm aus, und er allein wollte ihn auch zur
Ausfuhrung bringen. Des Wettstreits miide, mufdte Davis wohl
oder ubel nachgeben.

In der dunkelsten Stunde der Nacht kroch Vasquez, nachdem
er sich seiner Kleider entledigt hatte, aus dem Loche und
schlich vorsichtig die Seite der kleinen Erhéhung hinunter. Am
Ufer angelangt, sprang er ins Wasser und schwamm mit
kraftigem Arme auf die Goelette zu, die in der Entfernung
einer Kabellange sanft hin und her schwankte.

Je naher er herankam, desto distrer und massiger erschien
ihm das Fahrzeug. An Bord regte sich nichts, obwohl man dort



gewild Wache hielt. Der Schwimmer unterschied trotz der
Finsternis auch bald die Gestalt des Wachpostens. Auf dem
Vorderkastell sitzend und die Beine Uber dem Wasser
hinaushangend, pfiff der Matrose leise ein Seemannslied vor
sich hin, dessen Melodie bel der Stille der Nacht doch deutlich
vernehmbar war.

Vasquez beschrieb einen Bogen und wurde, wahrend er sich
dem Stern des Schiffes ndherte, desto unsichtbarer, je mehr er
in den tiefdunkeln Schatten des Rumpfes kam. Jetzt lag das
Steuerruder Uber ihm. Er packte dessen schllpfrige Flache fest
mit beiden Handen und es gelang ihm, indem er sich an den
Eisenbeschlag klammerte, sich mit Ubermenschlicher Kraft
daran emporzuziehen. Als es ihm gelungen war, rittlings auf
die Hacke (den obersten Teil) des Ruders zu gelangen, schlof
er die Knie fest daran, wie der Reiter auf seinem Pferde. Da er
hiermit die Hande frei bekam, erfal3te er nun den auf seinem
Kopfe befestigten Sack, hielt ihn zwischen den Z&hnen und
holte daraus den Inhalt hervor. Mit dem Messer begann er
sofort seine Arbeit. Allméhlich wurde das Loch, das er
zwischen Ruderhacke und Hintersteven ausgrub, gréfer und
tiefer. Nach einstindiger Bemuhung drang das Messer zur
Innenseite der Beplankung hindurch. Als die Offnung groR
genug geworden war, steckte Vasquez die Kartusche hinein,
befestigte die Lunte daran und suchte im Sacke nach seinem
Feuerzeuge.

In diesem Augenblicke verloren seine ermideten Knie auf
eine Viertelsekunde ihren Halt. Er fuhlte, dal3 er abglitt, und
abgleiten, das war gleichbedeutend mit einem Fehlschlag
seines Unternehmens. Wurde sein Feuerzeug einmal durchnéft,
so war es fir die Folge unbrauchbar. Bei der unwillkirlichen
Bewegung, sich wieder ins Gleichgewicht zu bringen,
schwankte der Sack auf seinem Kopfe, und das Messer, das er



schon wieder in diesen gesteckt hatte, glitt heraus und fiel
hinunter, wodurch das Wasser gerauschvoll aufspritzte.

Das Lied des Wachpostens wurde pl6tzlich unterbrochen.
Vasquez horte, wie er vom Vorderkastell herabstieg, Uber das
Deck hinging und auf dem Hinterdeck erschien. Sein
Schattenbild lag deutlich auf der Flache des Meeres. Uber die
Schanzkleidung hinausgebeugt, suchte der Matrose offenbar
die Ursache des ungewothnlichen Geréusches zu erkennen, das
seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Lange blieb er in dieser
Lage, wahrend Vasquez, die Knie fest geschlossen und die
N&gel in das schlupfrige Holz fast eingedriickt, seine Kréfte
allmahlich schwinden fuhlte.

Durch die herrschende Stille beruhigt, entfernte sich der
Matrose endlich und begann, nach dem Vordertele
zuruickgekehrt, sein Lied aufs neue.

Vasguez zog das Feuerzeug aus dem Sacke und schlug mit
dem Steine kréftig an den Stahl. Da sprihten einige Funken
hervor. Die Lunte fing Feuer und glimmte lautlos weiter.

Sofort lief? sich Vasquez am Ruder hinabgleiten, tauchte
wieder ins Wasser und schwamm mit unhérbaren Bewegungen
dem Lande zu.

In dem Versteck, wo er alein zuriickgeblieben war, war
Davis die Zeit unendlich lang geworden. Eine halbe Stunde,
dreiviertel, eine ganze Stunde verrann. Davis, der sich nicht
mehr bezwingen konnte, kroch aus dem Loche hervor und
blickte voller Angst nach dem Wasser hinaus. Was konnte
Vasguez zugestolien sein? Wére sein Unternehmen vielleicht
mi3gluckt? Jedenfalls konnte er nicht entdeckt worden sein, da
sich keinerlel Gerdusch horen liefs.

Pl6tzlich donnerte, von dem Echo der Hiigel wiederholt, eine
dumpfe Explosion durch die Stille der Nacht, eine Explosion,
der ein betdubendes Getrappel von Fulen und ein wildes
Geschrei folgte. Wenige Augenblicke spéter tauchte ein von



Wasser und Schlamm triefender Mann auf, der in vollem Laufe
ndher kam, Davis beiseite schob, dann mit ihm in das Loch
schltpfte und endlich mit dem Steinblocke den Eingang dazu
verbarg.

Fast gleichzeitig sturmte aber auch ein Trupp von Méannern
schreiend vorUber. Wie laut auch deren grobe Schuhe auf den
steinigen Boden schlugen, sie Ubertonten doch nicht die
Stimmen der Leute.

»Fest!... Vorwarts! rief einer. Den bekommen wir!

— Ich habe ihn gesehen, wie ich dich vor mir sehe, sagte ein
andrer. Erist alein.

—Und hat keine hundert Meter V orsprung.

— 0O, dieser Hallunke! Doch, den fassen wir!«

Der Larm wurde schwécher und schwieg endlich ganz.

»Esist also gelungen? sagte Davis leise.

— Jawohl, bestétigte Vasquez.

— Und ihr glaubt, mit vollem Erfolge?

— Das hoffe ich,« erwiderte der Turmwarter.

Beim Tagesanbruche verscheuchte en Klappern von
Hammerschl&gen hiertiber jeden Zweifel. Da man so emsig an
Bord der Goelette arbeitete, muldte diese einen grofdern
Schaden erlitten haben und der tollkihne Versuch des
Turmwarters gelungen sein.  Welchen Umfang diese
Beschédigungen hatten, konnte freilich weder der eine noch
der andre wissen.

»Maochten sie nur so schwerer Art sein, die Burschen einen
Monat lang in der Bucht zurtickzuhalten, rief Davis, ohne
daran zu denken, dal3 in diesem Falle sein Geféhrte und er in
ihrem Verstecke Hungers gestorben wéren.

— Still! Stilll« raunte ihm Vasquez, seine Hand ergreifend,
Zu.

Ein neuer, diesmal schweigender Trupp naherte sich dem
Versteck. Vielleicht kamen die Manner von ihrer unfruchtbaren



Verfolgung zurtick. Jedenfalls sprachen alle, die dazu gehorten,
kein einziges Wort.

Man vernahm nichts as das Hammern der Schuhabsétze auf
dem Erdboden. Den ganzen Morgen horten Vasquez und Davis
in gleicher Weise das VorUberkommen einzelner Gruppen, die
gewi3 zur Aufsplrung des unergreifbaren Attentéters
ausgesandt waren. Je weiter die Zeit fortschritt, desto mehr
schien diese Verfolgung jedoch zu erlahmen. Schon léngere
Zeit hatte nichts das Schweigen in der Umgebung
unterbrochen, als gegen Mittag drei oder vier Manner kaum
zwei Schritte weit vor dem Loche stehen blieben, worin Davis
und Vasquez versteckt waren.

»Entschieden ist der nicht zu finden! sagte der eine von
ihnen, wahrend er sich auf das Felsstiick setzte, das die kleine
Aushohlung bedeckte.

— Ja, es ist wohl besser, wir verzichten darauf, aul3erte ein
andrer. Unsre Kameraden sind schon an Bord zuriickgekehrt.

— Und wir werden dassel be tun, um so mehr, da der Anschlag
des Schuftes doch nicht ganz gegliickt ist.«

Vasguez und Davis erschraken hierlber und lauschten
womadglich mit noch grofdrer Spannung.

»Ja, lield sich ein Vierter vernehmen. Thr habt doch gesehen,
dal3 er das Steuer hat absprengen wollen.

— Die Seele und das Herz jedes Schiffes.

— Da hétte uns der Kerl, wie man sagt, hibsch lahme Beine
gemacht!

— Zum Gluck ist seine Kartusche mehr nach Back- und nach
Steuerbord hin wirksam gewesen. So beschrankt sich der
Schaden auf ein Loch in den Planken und auf einen
abgerissnen Eisenbeschlag. Was den Pfosten des Ruders
betrifft, ist das Holz kaum angekohlt.

— Das wird im Laufe des heutigen Tages noch alles
ausgebessert sein, sagte der, der zuerst gesprochen hatte.



Wenn's erst Abend ist und vor Eintritt der Flut... an das Spill,
Jungens! Nachher mag der andre vor Hunger elend
umkommen, wenn ihm das so palit.

— Na, Lopez, hast du denn nun endlich ausgeruht? wurde er
durch eine rauhe Stimme rucksichtslos unterbrochen. Was
nitzt unser Schwatzen? Zurtick an Bord!

— Zuruck!« sagten auch die drei Andern. wahrend sie schon
davongingen.

In dem Versteck, worin sie verborgen waren, sahen Vasguez
und Davis, entmutigt durch das eben Gehdrte, schweigend
einander an. Dem Warter Vasquez quollen zwei dicke Tranen
aus den Augen und glitten an den Lidern hinunter, ohne daf3
der harte Seemann sich irgendwie bemihte, dieses Zeichen
seiner ohnméchtigen Verzweiflung zu verbergen. Da wulite er
ja nun, zu welch lacherlichem Erfolge sein heldenhaftes
Unternehmen gefuhrt hatte. Hoéchstens zwei  Stunden
Verzogerung, das war der ganze Nachteil, den die Réuberbande
zu spuren hatte. Noch am namlichen Abend wirde die Goel ette
nach der Reparatur der Havarien aufs weite Meer hinaussegeln
und unter dem Horizont verschwinden.

Der vom Ufer her schallende La&m von Hammerschldgen
bewies, dal3 Kongre eifrig daran arbeiten lief3, die ‘ Carcante
wieder in seetiichtigen Zustand setzen zu lassen. Gegen ein
viertel sechs Uhr horte der Larm, zur grof3en Beunruhigung der
beiden Versteckten, pl6tzlich auf. Sie schlossen daraus, dai3 die
Arbeit mit dem letzten Hammerschlage beendigt worden sei.
Wenige Minuten spéter bestétigte das Knirschen der durch die
Klisen gezognen Kette diese unwillkommene Vermutung.
Kongre lief? den Anker einholen, der Augenblick der Abfahrt
war gekommen,

Vasquez konnte sich nicht zuriickhaten. Er drehte die
Steindecke etwas beiseite und wagte vorsichtig einen Blick
nach drauf3en.



Gegen Westen vergoldete die sinkende Sonne noch die
Gipfel der Berge, die die Aussicht nach dieser Seite
abschlossen. Jetzt, so nahe der Herbst-Tag- und Nachtgleiche,
muldte es aber noch eine Stunde dauern, ehe sie wirklich
unterging.

Auf der andern Seite lag die Goelette vorlaufig noch immer
an ihrem Anker tief hinten in dem kleinen Landeinschnitte.
Von den neuen Havarien war daran keine Spur zu sehen. An
Bord schien alles in bester Ordnung zu sein. Die, wie Vasquez
vermutet hatte, schon lotrecht angespannte Kette verlangte nur
noch enen letzten Zug, den Anker im gewlnschten
Augenblicke aus dem Grunde zu brechen. Jede Vorsicht auf3er
acht lassend, hatte sich der Turmwarter mit halbem Leibe tber
das Loch hinausgehoben. Hinter ihm drangte sich Davis gegen
seine Schulter, und beide starrten, nach Atem ringend, hinaus.
Die meisten der Raubgesellen befanden sich schon wieder an
Bord, nur einige trotteten noch auf dem Lande umher. Unter
diesen erkannte Vasguez deutlich Kongre, der mit Carcante
innerhalb der Einfriedigung des L euchtturms auf und ab ging.

Funf Minuten spéter trennten sich die Beiden, und Carcante
schritt auf die Tr des Nebengebaudes zu.

»Achtung! sagte Vasguez mit gedampfter Stimme, der wird
jedenfalls auf den Turm hinaufsteigen wollen.«

Beide glitten wieder nach dem Grunde ihres Versteckes
zurick.

Wirklich bestieg Carcante den Leuchtturm noch zum letzten
Male; die Goelette sollte nun in kirzester Frist abfahren. Er
wollte nur noch den Horizont tberblicken und nachsehen, ob
ein Schiff in Sicht der Insel vortberkame.

Ubrigens schien eine ruhige Nacht bevorzustehen; der Wind
hatte sich am Abend fast ganz gelegt, und das versprach bei
Sonnenaufgang schones Wetter.



Als Carcante die Galerie erreicht hatte, konnten Davis und
Vasqguez ihn sehr deutlich sehen. Er ging um den Turm herum
und richtete sein Fernrohr nach allen Seiten des Horizontes
hinaus.

Plotzlich entrang sich seinem Munde ein grauenvoller
Aufschrei. Kongre und die andern hatten den Kopf nach ihm
gewendet. Mit lauter, fur ale vernehmbarer Stimme rief
Carcante:

»Der Aviso!... Der Avisol«



Vierzehntes Kapitel

Der Aviso ‘ Santa-Fé

Wie die Aufregung schildern, deren Schauplatz jetzt der
Hintergrund der Bucht wurde! Der Ruf »der Aviso... der
Avisol« hatte wie ein Blitzstrahl eingeschlagen, wie ein
Todesurteil Uber die Rotte von elenden Schurken. Die ‘ Santa-
F€, das war die unbestechliche Gerechtigkeit, die nach der
Insel kam, die drohende Bestrafung fir so viele Verbrechen,
der die Buben nun nicht mehr entgehen konnten.

Aber hatte sich Carcante nicht schliefdich doch getauscht?
War das Schiff, das da herandampfte, wirklich der Aviso von
der argentinischen Flotte? Sollte es wirklich in die Elgorbucht
einfahren oder nicht vielmehr nach der Le Mairestral3e oder
nach der Several spitze steuern, um einem Kurse stidlich um die
Insel zu folgen?

Sobald Kongre den Alarmruf Carcantes gehort hatte, erstieg
er eiligst die kleine Erhthung nach dem Standplatze des
Leuchtturmes, stirmte dessen Treppe hinauf und befand sich
nach weniger als funf Minuten auf der Galerie.

»Wo ist das Schiff? fragte er.

—Dort... dort im Nordnordosten.

—Wie weit entfernt?

— Etwa noch zehn Seemeilen von hier.

— Es kann aso vor dem Dunkelwerden wohl kaum am
Eingange der Bucht sein?

—Nein... schwerlich!«



Kongre hatte ein Fernrohr ergriffen. Ohne ein Wort zu
aulBern, beobachtete er das Schiff mit gespannter
Aufmerksamkeit.

Eins war unzweifelhaft, dal3 man es hier mit einem Dampfer
zu tun hatte, denn man sah deutlich den in dichten Wirbeln
hervorquellenden Rauch, ein Zeichen, dal3 das Kesselfeuer
kré&ftig unterhalten wurde.

Dal dieser Dampfer aber wirklich der Aviso ware, dartber
konnten sich Kongre und Carcante kaum einen Augenblick
unklar sein. Hatten sie dieses Schiff doch wéahrend der
Bauarbeiten oft genug gesehen, wenn es bei der Stateninsel
eintraf oder von ihr wegfuhr. Uberdies steuerte der Dampfer
gerades Wegs auf die Bucht zu. Hétte sein Kapitan
beabsichtigt, in die Le Mairestral3e einzulaufen, so hétte er
einen mehr westlichen Kurs einschlagen missen, oder einen
mehr sudlichen for den Fal, dal er die Severaspitze
umschiffen wollte.

»Ja, sagte Kongre endlich, das ist bestimmt der Aviso!

— Verdammtes Pech, das uns bis heute hier zuriickgehalten
hat! wetterte Carcante witend. Ohne die unsichtbaren
Schurken, die unsre Abfahrt zweimal verhindert haben,
schwammen wir jetzt schon weit drauf3en auf dem Grofien
Ozean!

— Da nitzt nun freilich alles Reden nicht mehr, erwiderte
Kongre. Hier heil3t es, zu einem Entschlusse kommen.

— Recht schon... doch zu welchem?

— Abzufahren.

—Wann denn?

— Auf der Stelle.

— Doch bevor wir nur einigermal3en weit weg sind, wird der
Aviso vor der Bucht liegen.

— Mag sein; doch er wird auch davor liegen bleiben.

—Warum denn?



— Well e kein Leuchtturmfeuer sehen und sich danach
richten kann; er wird es aber nicht wagen, im Finstern dem
L andeinschnitte zuzudampfen.«

Die Vermutung, die Kongre hier aussprach, war ja ganz
richtig; auch John Davis und Vasquez waren derselben
Ansicht. Sie wollten aber von der Stelle, wo sie sich befanden,
nicht weggehen, so lange sie von der Galerie aus noch gesehen
werden konnten. In ihrem engen Schlupfwinkel sprachen sie
jedoch dieselben Gedanken aus, wie der Anfuhrer der
Rauberbande. Das Leuchtfeuer des Turmes hétte jetzt, wo die
Sonne eben untergegangen war, schon angeziindet sein
missen. Ohne dal3 er diesen Lichtschein sah, wirde es der
Kommandant Lafayate, obwohl er die Formation der Insel
gewil3 hinlanglich kannte, kaum gewagt haben, seine Fahrt
vorlaufig fortzusetzen. Und da er sich das Ausbleiben des
Lichtes doch nicht wirde erkldren konnen, kreuzte er
voraussichtlich die ganze Nacht auf freiem Wasser. Freilich
war er schon zehnmal in die Elgorbucht eingefahren, doch
immer nur am Tage, und da ihm jetzt der Leuchtturm als
leitendes Seezeichen fehlte, wagte er sich jedenfalls nicht in die
finstre Bucht hinein. Auf3erdem mufite ihm doch wohl der
Gedanke kommen, da die Insel der Schauplatz ernster
Vorfélle gewesen sein musse, da die Turmwarter nicht auf
ihrem Posten waren.

»Wenn der Kommandant nun aber, sagte Vasquez, das Land
vor sich Uberhaupt noch nicht gesehen hat, und in der
Erwartung, das Leuchtfeuer in Sicht zu bekommen, weiter
fahrt, kann ihm da nicht dasselbe geschehen, was der * Century’
widerfahren ist? Lauft er nicht Gefahr, an den Klippen des
Kaps Sankt-Johann zugrunde zu gehen?«

John Davis antwortete nur durch eine ausweichende
Handbewegung. Es war nur zu richtig, da3 alles so kommen
konnte, wie Vasquez es ausgesprochen hatte. Gewil3 herrschte



jetzt kein Sturm, und die ‘ Santa F€ befand sich deshalb nicht
ganz in derselben Lage, wie seinerzeit die ‘Century’. Wenn es
das Ungliick wollte, war eine Katastrophe aber immerhin nicht
ausgeschl ossen.

»Wir wollen schnell nach dem Ufer hinuntergehen. Binnen
zwel Stunden kdnnen wir schon am Kap sein. Vielleicht ist es
da noch Zeit genug, ein Feuer zu entziinden, um die N&he des
Landes erkennbar zu machen.

— Nein, entgegnete John Davis, dazu ist es zu spa. Vor
Verlauf einer Stunde liegt der Aviso vielleicht schon an der
Einfahrt zur Bucht.

— Was sollen wir dann aber beginnen?

— Warten... ruhig warten! « antwortete John Davis.

Es war jetzt weit Uber sechs Uhr, und die Insel verschwand
schon alméahlich in der Dammerung.

Die Vorbereitungen zur Abfahrt waren auf der ‘Carcante
inzwischen mit groftem Eifer betrieben worden. Kongre wollte
um jeden Preis von hier wegzukommen versuchen. Von
gudlender Unruhe verzehrt, war er entschlossen, den
Ankerplatz unverziglich zu verlassen. Geschah das erst mit
dem Gezeitenwechsel am Morgen, so setzte er sich der Gefahr
aus, dem Aviso in den Weg zu kommen. Wenn der
Kommandant das Schiff aber aus der Bucht herauskommen
sah, wirde er es jedenfalls nicht weiterfahren lassen, sondern
ihm befehlen, gegenzubrassen, und dann wirde er dessen
Kapitan ausfragen. Ohne Zweifel suchte er dabei zu erfahren,
warum das Leuchtfeuer in der Laterne des Turmes nicht
angeztindet wére. Die Anwesenheit der ‘Carcante’ mufte ihm
jamit Recht verdachtig erscheinen. Hatte er die Goelette dann
zum Halten veranlald, so wirde er zu ihr an Bord gehen, hier
Kongre kommen lassen und auch dessen Mannschaft
besichtigen. Da muf3te ihm aber schon das wilde Aussehen der
Leute den begriindetsten Verdacht erwecken. Daraufhin zwang



er das Schiff voraussichtlich. umzukehren und ihm zu folgen,
und dann wirde er es gewil3 bis zur weitern Kléarung der
Sachlage in dem kleinen Landeinschnitte zurtickgehalten
haben.

Fand der Kommandant der ‘SantaF€ nun die dre
Turmwarter hier nicht wieder, so konnte er sich deren
Verschwinden jedenfalls nicht anders as durch einen
unvermuteten Angriff erkldren, dem sie zum Opfer gefallen
sein mufden. Und fuhrte ihn das dann nicht auf den Gedanken,
dad die Angreifer die Leute des Schiffes gewesen sein
maochten, das hier allem Anscheine nach zu entfliehen sachte?
Endlich kam hierzu noch eine weitre Erschwerung der
Sachlage.

So gut wie Kongre und seine Bande die ‘Santa-F€ drauf3en
vor der Insel gesehen hatten, mufdte man als wahrscheinlich, ja
als gewil3 annehmen, dal? auch die sie bemerkt hétten, die die
‘Carcante’ zweimal angegriffen hatten, als sie schon im Begriff
war abzusegeln. Jene unbekannten Feinde waren sicherlich
allen Bewegungen des Avisos gefolgt, sie wiirden bel dessen
Einlaufen in den Landeinschnitt zur Stelle sein, und wenn sich
darunter, wie doch anzunehmen war, der dritte Turmwarter
befand, so konnten sich Kongre und die Seinigen der Strafe fur
ihre Verbrechen auf keine Weise mehr entziehen.

Kongre hatte alle diese Maoglichkeiten und deren
unausweichliche Folgen ins Auge gefaldt. Das hatte ihn auch zu
dem einzigen, vielleicht noch Rettung versprechenden
Entschlusse gebracht, ohne Saumen abzufahren, und da der von
Norden kommende Wind ginstig war, die Nacht zu benutzen,
um mit vollen Segeln womdglich noch das offne Meer zu
erreichen. Dann konnte die Goelette, wenn sie den Ozean vor
sich hatte, noch vor dem Tagesgrauen mehr in Sicherheit sein.
Bei der Unmoglichkeit, den Leuchtturm zu sichten, befand sich
der Aviso, der sich in der Dunkelheit dem Lande



voraussichtlich nicht zu sehr ndhern wollte, von der Stateninsel
auch ziemlich weit entfernt. Wenn nétig, wollte dann Kongre
zu noch grol¥rer Sicherheit statt nach der Le Mairestral3e zu
steuern, einen Kurs nach Siiden einschlagen, die Severalspitze
umschiffen lassen und sich dann hinter der Stidkste verborgen
zu halten suchen. Er dréngte also zum schleunigsten Aufbruch.

John Davis und Vasquez, die die Absicht der Rauber errieten,
beratschlagten, wie sie diese zum Scheitern bringen kdnnten,
erkannten aber bald voller Verzweiflung, dal3 sie das gar nicht
vermochten.

Gegen halb acht Uhr lief3 Carcante die wenigen noch auf dem
Lande weilenden Leute heranrufen. Sobald die Mannschaft
vollzéhlig an Bord war, wurde das Boot aufgehif3t, und Kongre
gab den Befehl, den Anker emporzuwinden.

John Davis und Vasquez horten den regelmaliigen Aufschlag
des Sperrkegels, wahrend sich die Kette durch die Drehung des
Spills einrollte.

Nach funf Minuten lag der Anker auf seinem Kranbalken.
Sofort setzte sich die Goelette langsam in Bewegung. Sie trug
jetzt ale Leinwand, die obern und die untern Segel, um die
allméhlich abflauende Brise so gut wie moglich auszunutzen.
Sanft wiegend glitt sie aus dem Landeinschnitte heraus und
hielt sich, um mehr Wind abzufangen, moglichst in der Mitte
der Bucht. Bad boten sich ihrer Fahrt jedoch gewisse
Schwierigkeiten. Da es schon bald Niedrigwasser war, wurde
die Goelette von keiner Stromung mehr unterstiitzt, und bei
dem dreiviertel Backstagswind kam sie kaum noch vorwarts. Ja
sie gewann an Weg jedenfals gar nichts mehr, oder glitt
vielleicht gar wieder etwas ruckwarts, wenn — nach zwei
Stunden — die Fut einsetzte. Selbst unter sonst noch so
gunstigen Umstanden, konnte sie vor Mitternacht nicht dem
Kap Sankt-Johann gegentiber angelangt sein.



Das machte indes nicht viel aus. So lange die ‘Santa-Fé
nicht in die Bucht hereindampfte, brauchte Kongre kein
Zusammentreffen mit ihr zu befrchten. Ehe dann die néchste
Ebbe bei Tagesanbruch eintrat, durfte er hoffen, schon ziemlich
weit drauf3en zu sein.

Die Mannschaft tat ihr Moglichstes, die Fahrt der ‘ Carcante’
zu beschleunigen, sie war aber wehrlos gegen die recht ernste
Gefahr, aus dem Kurse verschlagen zu werden. Nach und nach
trieb der Wind das Fahrzeug nadher an das sudliche Ufer.
Kongre kannte das zwar nur unzulanglich, wufl3te aber, dal3 es
mit dem langen Streifen von Felsblocken, der sich davor
hinzog, sehr gefahrlicher Natur war. Eine Stunde nach der
Abfahrt glaubte er auch, ihm so bedenklich nahe zu sein, dal3 er
vor dem Winde wenden lief3, um sich davon fern zu halten.

Die Kursanderung war bei dem in der Nacht noch weiter
abnehmenden Winde nicht ohne M ihe auszufthren.

Das ManOver gestattete jedoch keinen Aufschub. Das Steuer
wurde umgelegt, die Schoten im Hinterdeck spannte man
weiter an und lie3 gleichzeitig die am Vorderdeck
nachschief3en Wegen Mangel an Fahrt luvte die Goelette aber
trotzdem nicht an, sondern trieb langsam weiter auf das Ufer
zu.

Kongre erkannte die vorliegende Gefahr, der gegenuber ihm
nur noch ein einziges Mittel dbrig blieb, das er denn auch zur
Anwendung brachte. Das Boot wurde hinuntergelassen, sechs
Mann, die eine Trosse mitnahmen, stiegen hinein, und mit
Hilfe von Rudern gelang es ihnen, die Goelette zu drehen, die
nun Steuerbordhalfen fihrte. Eine Viertelstunde spéter konnte
sie ihren ersten Kurs wieder aufnehmen, ohne die Gefahr, auf
die Klippen am Sidufer geworfen zu werden.

Unglicklicherweise machte sich jetzt fast gar kein Wind
mehr bemerkbar; die Segel klatschten unregelméllig an die
Masten. Es wéare ein vergeblicher Versuch gewesen, die



‘Carcante’ vom Boote bis zur Mindung der Bucht schleppen
zu lassen. Da war nun nichts andres zu tun, als wahrend der
Flut, deren Stromung schon fuhlbar wurde, vor Anker liegen zu
bleiben. An ein Aufkommen gegen diese war gar nicht zu
denken. Sollte Kongre nun wirklich gezwungen sein, hier an
der Stelle, nur zwei Seemeilen vom Landeinschnitte, still zu
liegen?

Gleich nach der Abfahrt hatten John Davis und Vasquez sich
erhoben; sie gingen zum Ufer hinunter und beobachteten von
hier aus die Bewegungen der Goelette. Da der Wind jetzt
ganzlich eingeschlafen war, sagten sie sich, dal3 Kongre
gendtigt ware, an der Stelle, wo er lag, so lange auszuhalten,
bis wieder Ebbe eintrat. Dabei blieb ihm aber noch immer Zeit,
den Eingang zur Bucht zu erreichen, ehe es Tag wurde, und er
hatte dann die beste Aussicht, unbemerkt zu entkommen.

»Nein... wir halten ihn zurtick! rief Vasguez plotzlich.

— Doch wie? fragte John Davis.

—Kommt... kommt nur mit mir!«

Vasguez zog seinen Gefdhrten schnell in der Richtung auf
den Leuchtturm mit sich fort.

Seiner Ansicht nach mufdte die ‘SantaF€ vor der Insel
kreuzen. Sie konnte dieser sogar ziemlich nahe sein, was bei
dem ruhigen Meere ja keine besondere Gefahr bot. Ohne
Zweifed hielt sich der Kommandant Lafayate, der Uber das
Erloschensein des Leuchtturms gewil3 erstaunt war, stets unter
Dampf, um mit Tagesanbruch zum Einlaufen bereit zu sein.

Dieser Gedanke kam Kongre zwar auch, er sagte sich aber,
dald er doch die besten Aussichten hétte, den Aviso noch
rechtzeitig aufzuspiren. Sobald die Ebbe das Wasser der Bucht
wieder dem Meere zufiihrte, sollte die ‘Carcante’ ihre Fahrt
wieder aufnehmen, und dann geniigte jedenfalls eine Stunde,
aufs offne Meer zu kommen.



Hatte er die Bucht hinter sich, so wollte Kongre auf keinen
Fall weit hinausfahren. IThm wirden die kurzen Windstoi3e
geniigen, die sich von Zeit zu Zeit, selbst in den stillsten
Néachten, zu erheben pflegen, in Verbindung mit der nach
Slden abziehenden Stromung, in der sehr dunkeln Nacht
ungesehen — und unbestraft — langs der Kiste hinzusegeln.
Sobald die Goelette die hdchstens sieben bis acht Seemeilen
entfernte Severalspitze umschifft hétte, wirde sie hinter dem
Steilufer geschiitzt sein und nichts mehr zu firchten haben. Die
einzige Gefahr lag nur darin, von den Wachtposten der ‘ Santa-
Fé& vorher bemerkt zu werden, wenn das Kriegsschiff sich
nahe bel der Insel und nicht auf der Hohe des Kaps Sankt-
Johann befand. Ganz sicher wirrde der Kommandant Lafayate,
wenn die Ausfahrt der ‘Carcante’ aus der Bucht gemeldet
wurde, diese sich nicht weiter entfernen lassen, und wére es
auch nur, um ihren Kapitdn wegen des Leuchtturms zu
befragen. Mit Hilfe des Dampfes hétte er das etwa fliehende
Fahrzeug leicht eher eingeholt, als das hinter den Hohen des
Slidens verschwinden konnte.

Es war jetzt neun Uhr voriber. Kongre mufdte sich darauf
beschrénken, dem Flutstrom gegentiber so lange vor Anker zu
liegen, bis die Ebbe wieder fuhlbar wurde. Das dauerte aber
gegen sechs Stunden; erst um drei Uhr des Morgens konnte
wieder eine ihm ginstige Stromung eintreten. Die Goelette
schweite (d. h. drehte auf) vor der Flut, so dal3 ihr VVordersteven
nach dem offnen Meere zu lag. Das Boot war wieder aufgehif3t
worden. Kongre wollte, wenn die Zeit dazu herankam, keinen
Augenblick verlieren, weiter zu fahren.

Plotzlich stieffen seine Leute einen so lauten Aufschrel aus,
dafd er an beiden Ufern hdrbar sein mufite.

Ein langer Lichtstreifen brach glanzend durch die Finsternis,
das Feuer des Leuchtturms brannte so hell wie je zuvor und
beleuchtete auch noch das Wasser vor der Insel.



»0, die Schurken!... Sie sind daoben! rief Carcante.

— Schnell ans Land!« kommandierte Kongre.

Der so nahe liegenden Gefahr, die ihn jetzt bedrohte, konnte
er in der Tat nur auf eine Weise entgegentreten: ans Land
gehen, hiefd sie, nur eine kleine Anzahl der Manner an Bord
zurlicklassen, nach der Einfriedigung stirmen, in den Anbau
eindringen, die Treppe des Turmes ersteigen, den Eingang in
die Wachtstube erzwingen, sich auf den Warter und auf seine
Gefahrten, wenn er solche hatte, stiirzen, sich ihrer entledigen
und die Lampen des Turms sofort |6schen. War der Aviso dann
auch schon auf dem Wege in die Bucht, so wirde er jedenfalls
stoppen. Befand er sich bereits darin, so wirde er
wahrscheinlich wieder hinauszugelangen suchen, da ihm dann
das Licht gefehlt hétte, ihn nach dem Landeinschnitte zu leiten.
Schlimmsten Falls wiirde er vor Anker gehen und so den Tag
abwarten.

Kongre lief3 das Boot klar machen. Carcante und zwolf von
den Leuten nahmen mit ihm darin Platz. Alle hatten sich mit
Gewehren, Revolvern und grof3en Messern versehen. Binnen
einer Minute waren sie ans Ufer gestol3en und stirmten sofort
auf die kaum anderthalb Seemeilen entfernte Einfriedigung zu.

Die Strecke bis dahin wurde in finfzehn Minuten
zuruickgelegt, wobei sich alle dicht beieinander gehalten hatten.
Die ganze Rotte befand sich — abgesehen von den an Bord
zurickgebliebenen zwei Mannern — vereint am Ful3e des
Erdhiigels.

Ja... John Davis und Vasquez waren da. Im Laufschritt, und
jede Vorsicht aus den Augen lassend, da ihnen ja niemand
begegnen konnte, hatten sie die Erhéhung erstiegen und waren
in die Einfriedigung eingedrungen. Vasquez beabsichtigte, das
Leuchtturmfeuer wieder anzuziinden, damit der Aviso, ohne
den Tag abwarten zu missen, in den Landeinschnitt einlaufen
konnte. Er hegte nur die eine Furcht — eine Furcht, die nagend



an ihm zehrte — dal3 Kongre die Linsen zertrimmert, die
Lampen zerstért haben konnte, so dal’ der Leuchtapparat nicht
mehr zu fungieren verméchte. Dann wirde die Goelette freilich
aller Wahrscheinlichkeit nach noch entfliechen kénnen, ohne
auf der ‘ Santa-F€ bemerkt worden zu sein.

Beide Manner stiirzten in das Wohnhaus, drangen in den
Verbindungsgang ein und stief3en die Tur zur Treppe auf, die
sie hinter sich schlossen und mit den schweren eisernen
Riegeln sicherten. Dann eilten sie die vielen Stufen hinauf und
erreichten das Wachtzimmer...

Die Laterne war im guten Zustande, die Lampen befanden
sich an ihrem Platze und hatten auch noch die Dochte und
reichlichen Olvorrat seit dem Tage, wo sie ausgel 6scht worden
waren. Nein... Kongre hatte den dioptrischen Apparat der
Laterne nicht zertrimmert, sondern offenbar nur beabsichtigt,
den Leuchtturm so lange aul3er Tétigkeit zu setzen, wie er sich
im Hintergrunde der Elgorbucht aufhielt. Wie hétte er auch die
Verhdltnisse voraussehen kénnen, unter denen er genttigt sein
wirde, die Bucht zu verlassen?

Jetzt strahlte aber der Turm sein Licht von neuem hinaus!
Der Aviso konnte ohne Muhe und Gefahr seinen alten
Ankerplatz wieder aufsuchen.

Da donnerten gewaltsame Schléage am Ful3e des Turmes. Die
ganze Rotte dréngte sich gegen die Tir, um nach der Galerie
hinauszueilen und die Lampen zu loschen. Alle setzten
unbesorgt ihr Leben aufs Spiel, um die Ankunft der ‘ Santa-F€
wenigstens zu verzogern. Innerhalb der Einfriedigung und im
Wohnhause hatten sie niemand gefunden. Die, die sich oben im
Wachtzimmer befanden, konnten unmaoglich zahlreich sein, mit
ihnen wirden sie leicht fertig werden. Sie wollten sie téten,
und dann strahlte der  Turm diese Nacht sein
verderbenbringendes Licht nicht weiter aus.



Die Tur zwischen der Treppe und dem Verbindungsgange
bestand, wie friher erwédhnt, aus dicken Eisenplatten. Die
Riegel an der Treppenseite mit Gewalt zu beseitigen, erwies
sich von vornherein als unmaoglich; ebenso unmdglich, die Tar
mit Spaten oder Axtschldgen zu zertrimmern. Carcante
versuchte das zwar, sah aber bald ein, dal3 es vergeblich war.
Nach einigen nutzlosen Versuchen schlof? er sich Kongre und
den Ubrigen im Leuchtturmhose wieder an. Was nun
beginnen?... Gab es kein Mittel, von auf3en nach der Laterne
des Leuchtturms zu gelangen?... Wenn sich kein solcher
Ausweg fand, blieb der Rauberrotte nichts Ubrig, as nach dem
Innern der Insel zu entfliehen, um dem Kommandanten
Lafayate und seiner Mannschaft nicht in die Hande zu fallen.
An Bord der Goelette zuriickzukehren, wére ja augenblicklich
ganz nutzlos gewesen, und dazu fehlte es obendrein an Zeit.
Kein Zweifel, dal’ der Aviso jetzt bereits in der Bucht war und
auf den Landeinschnitt zudampfte.

War der Leuchtturm im Gegenteill nach einigen Minuten
wieder gelscht, so wirde die * Santa-F€' ihre Fahrt nicht allein
nicht weiter fortsetzen konnen, sondern auch vielleicht
gezwungen sein, wieder zuriickzusteuern, und dann konnte es
der Goelette wohl gelingen, an ihr vorbeizukommen.

Nun... ein Mittel gab es wirklich, nach der Galerie zu
gelangen.

»Der Strang des Blitzableiters! « rief Kongre.

In der Tat verlief 1angs des Turmes ein metallischer Strang,
der in Abstanden von drei zu drei Ful3 von eisernen Krampen
gehalten wurde. Kletterte man von einer solchen zur andern
hinauf, so muldte es jedenfalls moglich sein, die Galerie zu
erreichen und vielleicht die zu Uberraschen, die sich in der
Wachtstube aufhielten.

Kongre wollte dieses letzte Rettungsmittel erproben;
Carcante und Vargas kamen ihm aber dabel zuvor. Beide



erstiegen den Anbau des Turmes, packten das Metallsell und
klommen einer hinter dem andern in die Hohe, Uberzeugt, dal3
sie bel der herrschenden Finsternis nicht zu frih bemerkt
werden wirden.

Endlich erreichten sie die Brustung der Galerie und wollten
sich an deren Gelénder emporziehen... sie brauchten sich fast
nur noch dartiber zu schwingen...

In diesem Augenblicke krachten zwei Revolverschiisse...

John Davis und Vasquez standen zur Verteidigung bereit.

In den Kopf getroffen, lief3en die Banditen die Gelanderstébe
los und lagen nach wenigen Sekunden zerschmettert auf dem
Dache des Wohnhauses.

Da ertonten schrille Pfiffe in der Nahe des Leuchtturms. Der
Aviso war im Landeinschnitte eingetroffen und weithin
schallten die ohrzerrei3enden Tone seiner Dampfpfeife.

Jetzt war es die hochste Zeit, zu entfliehen. In wenigen
Minuten mufdte die ‘ Santa-F€ an ihrer gewohnten Ankerstelle
liegen.

Kongre und seine Geféhrten sprangen, als sie einsahen, dal3
hier nichts mehr zu tun sei, den Erdhigel hinunter und retteten
sich insInnere der Insal.

Als der Kommandant eine Viertelstunde spéter seinen Anker
in den Grund senken liel3, traf die wiedergefundene
Warterschal uppe nach wenigen Ruderschlégen an der Seite des
Kriegsschiffs ein.

John Davis und Vasquez waren an Bord des Avisos.



Funfzehntes Kapitel

Schluf?

Der Aviso ‘Santa-F€ hatte, mit der Ablésungsmannschaft fir
die Stateninsel an Bord, Buenos-Ayres am 19. Februar
verlassen. Von Wind und Meer begunstigt, hatte er eine sehr
schnelle Reise gemacht. Der fast acht volle Tage anhatende,
entsetzliche Sturm war Uber die Magellanstral3e hinaus nicht
fuhlbar gewesen. Der Kommandant Lafayate hatte von ihm
also nichts zu leiden gehabt, und war vielmehr drei Tage friher
als erwartet an seinem Bestimmungsorte eingetroffen.

Zwel Stunden spdter ware die Goelette schon weit weg
gewesen, und dann hétte man darauf verzichten mussen, die
Bande Kongres und ihren Anfihrer zu verfolgen.

Der Kommandant Lafayate lief3 die Nacht nicht verstreichen,
ohne sich Uber ales unterrichtet zu haben, was seit drei
Monaten auf der Insel vorgefallen war.

Wenn Vasguez an Bord war, so fehlten doch seine
Kameraden Moriz und Felipe. Seinen jetzigen Begleiter kannte
niemand, weder von Person noch dem Namen nach.

Der Kommandant Lafayate lief3 beide nach der Kajlte vor
sich rufen. Sein erstes Wort lautete:

»Die Lampen auf dem Leuchtturm sind heute zu spét
angezuindet worden, Vasquez.

— Sie haben schon neun Wochen lang nicht mehr gebrannt,
antwortete der Waérter.

— Neun Wochen?... Was soll das heil3en?... Wo sind denn
eure Kameraden?



— Felipe und Moriz sind tot!... Seit einundzwanzig Tagen
nach der Abfahrt der ‘ Santa-F€' hatte der Leuchtturm nur noch
einen einzigen Wéchter, Herr Kommandant! «

Vasguez schilderte nun die Ereignisse, deren Schauplatz die
Stateninsel gewesen war. Eine Rotte von Seerdubern hatte sich
unter dem Befehl eines Anfihrers mit Namen Kongre schon
seit mehreren Jahren in der Elgorbucht eingenistet, wo sie nahe
kommende Schiffe auf die Klippen vor dem Kap Sankt-Johann
zu verlocken wufdte, dann die Wracks beraubte und die etwa
Uberlebenden Schiffbriichigen kaltblltig ermordete. Wahrend
der Dauer der Bauarbeit fur den Leuchtturm ahnte niemand
ihre Anwesenheit, denn die Schurken hatten sich damals nach
dem Kap Saint-Barthelemy zurtickgezogen, das am westlichen
Ende der Insel liegt. Als dann die * Santa-F€ wieder abgefahren
war und nur die drei Wérter zur Bedienung des Leuchtturms
hier zurlckgelassen hatte, erschien die Kongresche
Réauberbande wieder, diesmal aber auf einer Goelette, die ihr
durch Zufal in die Hande gefallen war. Nur wenige Minuten
nach deren Einlaufen in den Landeinschnitt hier, wurden Moriz
und Felipe an ihrem Bord meuchlerisch hingeschlachtet. Und
wenn Vasquez demselben Schicksal entging, lag das daran, dafi3
er sich gerade auf dem Turm as Wache befand. Nachdem er
heruntergeeilt war, hatte er sich langs des Ufers nach dem Kap
Sankt-Johann geflchtet. Dort glickte es ihm, sich von den
Vorrdten aus einer Hohle zu ernghren, worin die Strandrauber
ihren UberfluR aufgespeichert hatten.

Weiter erzahlte Vasquez, wie es ihm nach der Strandung der
‘Century’ gelungen war, den Obersteuermann dieses Schiffes
zu retten, und wie beide, wahrend sie das Eintreffen der * Santa-
F€ erwarteten, ihr Leben gefristet hatten. Ihr heifRester Wunsch
war da immer nur gewesen, dald die durch notwendige und
umfassende Reparaturarbeiten zurtickgehaltene Goelette nicht
eher mochte aufs offne Meer auslaufen und die Gewasser des



Grofien Ozeans erreichen kdnnen, als bis der Aviso in den
ersten Tagen des Méarz hier eingetroffen wére.

Diese wirde aber doch von der Insel abgesegelt sein, wenn
die zwei Geschosse, die John Davis ihr in den Rumpf gejagt
hatte, sie nicht nochmals mehrere Tage aufgehalten hétten.
Vasquez beendete hiermit seinen Bericht; er schwieg
bescheiden Uber das, was ihm personlich zur Ehre gereicht
hétte. Da nahm aber John Davis das Wort.

»Was Vasquez |hnen. Herr Kommandant, mitzuteilen
vergessen hat, sagte er, ist, dald unsre beiden Kugeln, trotz der
Locher, die sie in die Beplankung der Goel ette gerissen hatten,
den beabsichtigten Zweck doch keineswegs erreichten.

Die ‘Maule’, so hield die Goelette, wére trotzdem noch an
jenem Morgen in See gegangen, wenn Vasquez nicht auf die
Gefahr seines Lebens hin zu ihr hingeschwommen ware und
eine Kartusche zwischen dem Steuer und dem Hintersteven des
Fahrzeuges be festigt hétte. Leider erreichte er auch damit nicht
gar was wir winschten und erwarteten. Die durch das
Sprengmittel verursachten Havarien waren nur leichterer Art
und konnten in zwdlf Stunden ausgebessert werden. Diese
zwolf Stunden sind es jedoch, die es Thnen ermdglicht haben,
die Goelette noch in der Bucht vorzufinden. Das Verdienst
dafur fallt Vasquez zu, ebenso wie das, nach Erkennung des
Avisos nach dem Leuchtturm geeilt zu sein und dessen seit so
langer Zeit erloschene Lampen wieder angeziindet zu haben.«

Der Kommandant Lafayate dankte John Davis und Vasguez
mit einem warmen Handedruck, hatten die beiden es doch
durch ihre erfinderischen Eingriffe der ‘SantaFé erst
ermoglicht, noch vor der Abfahrt der Goelette zur Stelle zu
sein. Dann erzéhlte der Offizier, unter welchen Verhaltnissen
der Aviso eine Stunde vor dem Untergange der Sonne die Insel
in Sicht bekommen hétte.



Der Kommandant Lafayate war sich Uber die Lage seines
Schiffes klar, da er erst am Morgen das Besteck gemacht hatte.
Der Aviso brauchte nur auf das Kap Sankt-Johann zuzusteuern,
das er noch vor dem Dunkelwerden in Sicht bekommen mufite.

So kam es auch; ehe die Ddmmerung den Himmel zu
verschleiern anfing, gewahrte der Kommandant Lafayate
deutlich, wenn auch nicht die Kiste der Insel, so doch die
hohern Berggipfel, die hinter dieser aufragten. Er befand sich
damals noch in der Entfernung von etwa zehn Seemeilen von
der Insel und rechnete darauf, binnen zwei Stunden an seinem
alten Ankerplatze zu liegen.

Zur gleichen Zeit war es gewesen. wo John Davis und
Vasquez die ‘SantaFé zuerst bemerkt hatten, und wo
Carcante oben vom Leuchtturm aus ihr Erscheinen Kongre
meldete, der sofort Anstalten traf, unverziglich abzufahren, um
die Bucht verlassen zu haben, ehe die ‘SantaF€ in diese
eingelaufen wére.

Inzwischen dampfte die ‘ Santa-F€ welter auf das Kap Sankt-
Johann zu. Das Meer war ruhig; kaum spielten darauf kleine
Wellen, die der letzte Hauch des Abendwindes von der See her
dahintrieb.

Vor der Zeit, wo der Leuchtturm am Ende der Welt errichtet
worden war, ware der Kommandant Lafayate gewild nicht so
unvorsichtig gewesen, sich dem Lande im Dunkeln so weit zu
ndhern, noch weniger naturlich, in die Elgorbucht einzulaufen,
um den kleinen Landeinschnitt aufzusuchen.

Da Kuste und Bucht jetzt aber beleuchtet werden mufiten,
erschien esihm nicht notwendig, bis zum Morgen zu warten.

Der Aviso setzte also seinen Weg nach Sidwesten fort, und
als es vollstandig Nacht geworden war, lag er kaum noch eine
Seemelle vor dem Eingange zur Elgorbucht. Der Aviso hielt
sich unter Dampf, in der Erwartung, dal3 der Leuchtturm bald
angezuindet werden mufite.



Eine Stunde verging. Kein Lichtschein blitzte von der Insel
her auf. Uber seine Lage konnte sich der Kommandant
Lafayate doch gar nicht téduschen... ohne Zweifel lag hier die
Elgorbucht vor dem Bug seines Schiffes und er befand sich
unbedingt in der Tragweite des Leuchtfeuers... und doch, der
Leuchtturm blieb dunkel wie bisher.

Was hétte man auf dem Aviso anders vermuten konnen, als
dai3 eine Stérung am L euchtapparate vorgekommen wéare?

Vielleicht war wéhrend des letzten, so ungewoéhnlich heftigen
Sturmes etwas an der Laterne zerbrochen, das Linsensystem
beschédigt oder die Lampen selbst waren unbrauchbar
geworden. Niemals... nein, niemals ware jemand die Ahnung
gekommen, dald die drei Warter hétten konnen von einer
Réuberbande Uberfallen worden sein, dal3 zwei von ihnen unter
den Streichen von Mordbuben gefallen wéren, und dal3 der
dritte sich gezwungen gesehen hétte zu entfliechen, um
demselben Schicksale zu entgehen.

»lch wule nun nicht, was ich tun sollte, sagte der
Kommandant Lafayate weiter. Die Nacht war so finster, dal? es
ein zu tolles Wagnis gewesen wére, in die Bucht selbst
einzulaufen. Ich muldte also bis zum Morgen drauf3en davor
liegen bleiben Meine Offiziere, meine Mannschaft, alle wurden
wir von todlicher Unruhe gepeinigt, da wir nun doch darauf
gefaldt sein mufdten, dal3 hier ein Unglick geschehen waére.
Endlich, erst nach neun Uhr, leuchtete der Turm auf. Die
Verspatung konnte nur auf einen Unfall zuriickzufihren sein.
Ich lief?. mehr Dampf, machen und das Schiff wurde dem
Buchteingange zugewendet.

Eine Stunde spéter dampfte die ‘Santa-F€' durch diesen ein.
Anderthalb Meilen vor dem Landeinschnitte sah ich eine
Goelette vor Anker liegen, die dem Anscheine nach verlassen
war. Eben wollte ich einige Mann dahin an Bord schicken, as
wir Schiusse knattern horten, die von der Galerie des



Leuchtturmes aus abgegeben wurden. Da begriffen wir, daf3
unsre Warter dort oben angegriffen wurden, und dal3 sie sich —
wahrscheinlich doch gegen die Mannschaft der verankerten
Goelette — verteidigten. Da lief3 ich die Sirene erténen, um die
Angreifer zurtickzuschrecken, und eine Viertelstunde spéter lag
die‘Santa-F€ auf ihrem Ankerplatze.

— Gerade noch zur rechten Zeit, Herr Kommandant, sagte
dazu Vasguez.

— Ja, fuhr der Kommandant Lafayate fort, was aber nicht
moglich gewesen wére, wenn Sie, Vasguez, nicht das Leben
daran gewagt hétten, das Leuchtfeuer anzuziinden. Jetzt wirde
die Goelette sonst schon auf dem Meere schwimmen. Wir
hétten sie beim Auslaufen aus der Bucht schwerlich bemerkt,
und diese Rotte von Missetétern ware uns entschl Upft.«

Was wir hier eben wiedergaben, verbreitete sich in einem
Augenblicke an Bord des Avisos, und natirlich wurden
Vasquez und John Davis mit den warmsten Gluckwinschen
Uberhauft.

Die Nacht verlief ungestort, und am néchsten Tage machte
Vasquez sich mit den drei als Abldsung eingetroffenen Wértern
bekannt, die die * Santa-F& nach der Stateninsel gebracht hatte.

Selbstverstandlich war noch in der Nacht eine starke
Matrosenabteilung nach der Goelette beordert worden, von
dieser Besitz zu nehmen. Geschah das nicht, so hétte Kongre
doch wahrscheinlich versucht, sich darauf einzuschiffen, und
hétte, wenn das gelang, mit dem Ebbestrom das offene Meer
gewil3 bald erreicht.

Um die Sicherheit der neuen Warter zu gewéhrleisten, konnte
jetzt der Kommandant Lafayate nur ein Ziel verfolgen: die
Insel von den Banditen zu sdubern, die hier hausten, und von
denen, ihren der Verzweiflung verfalenen Anfihrer
eingerechnet, nach Carcantes und des Zimmermanns Vargas
Tode, noch dreizehn Mann Ubrig waren.



Bei der groen Ausdehnung der Insel drohte deren
Verfolgung freilich lange zu dauern und vielleicht nicht einmal
von vollem Erfolge zu sein. Wie wére es auch der Mannschaft
von der ‘Santa-F€ mdglich gewesen, Statenland vollsténdig
abzusuchen. Jedenfalls begingen Kongre und seine
Spiefdgesellen nicht die Unklugheit, zum Kap Saint-Barthelemy
zuriickzukehren, da das Geheimnis dieses Schlupfwinkels ja
bekannt geworden sein konnte. Daflr stand ihnen jedoch die
ganze Ubrige Insel offen, und vielleicht vergingen Wochen, ja
sogar Monate, ehe es gelang, die Bande bis auf den letzten
Mann abzufangen. Dennoch wirde sich der Kommandant
Lafayate auf keinen Fall entschlossen haben, die Stateninsel zu
verlassen, ehe er die Warter vor jeder Mdoglichkeit eines
Uberfalls und auch die regelmaRige Funktion des Leuchtturms
gesichert wulite.

Einen schnellern Erfolg nach dieser Seite konnte freilich der
Umstand herbeifthren, dal3 sich Kongre und seine Gefahrten
bald von allen Hilfsmitteln zur Lebenserhaltung entbl 63t sehen
mufdten Von Proviant hatten sie weder in der Hohle am Kap
Saint Barthelemy noch in der an der Elgorbucht etwas Ubrig.
Von Vasguez und John Davis nach dieser gefuhrt, Gberzeugte
sich der Kommandant Lafayate friih am néchsten Tage, dal3 die
zweite Hohle weder an Schiffszwieback oder Pdckelfleisch,
noch an irgend welchen Konserven andrer Art einen Vorrat
enthielt. Was an Lebensmitteln noch vorhanden gewesen war,
hatten die Rauber schon auf die Goelette geschafft, und diese
wurde jetzt von den Seeleuten des Avisos nach dem
Landeinschnitte zurtickbugsiert. In der Hohle lagen zuletzt nur
noch wertlose Uberbleibsel umher; Bettzeug, Kleidungsstiicke
und Werkzeuge wurden nach dem Wohnhause am Leuchtturm
befdrdert Angenommen, Kongre hétte sich in der Nacht noch
einmal nach der Niederlage seiner geraubten Beute
zurtickgeschlichen, so wirde er darin nicht mehr das geringste



gefunden haben, was zur Erndhrung seiner Bande hétte dienen
kénnen. Er konnte nicht einmal Jagdgewehre im Besitz haben,
wenigstens nach der Anzahl derartiger Flinten und der
zugehdrigen Munition, die man an Bord der ‘Carcante
entdeckt hatte. Damit sah er sich aber auf die Ausbeute des
Fischfangs beschréankt. Unter diesen Umsténden sahen sich
seine Spief3gesellen und er entweder gezwungen, sich zu
ergeben, oder sie mufdten vor Hunger elend umkommen.

Die Nachsuchungen wurden nichtsdestoweniger sofort
aufgenommen. Einzelne Matrosenabteilungen wandten sich,
unter der Fihrung eines Offiziers oder eines Bootsmanns, die
einen dem Insdinnern, die andern der Kiste zu. Der
Kommandant Lafayate selbst begab sich nach dem Kap Saint-
Barthelemy, konnte hier aber keine Spur von der Rauberbande
entdecken.

So vergingen mehrere Tage, ohne dal3 einer der Banditen
aufgespurt worden wére, als am Morgen des 10. Mé&rz sieben
elend aussehende, abgezehrte, erschopfte und vom Hunger
gequdlte Pescherdhs vor der Einfriedigung erschienen. Man
brachte sie von hier sofort an Bord der ‘Santa-F€, reichte
ihnen enige Nahrung, versetzte sie aber auch in die
Unmaoglichkeit, etwa wieder zu entfliehen.

Vier Tage spéter stiefd der erste Steuermann Riegal, der die
Sudkiste in der Umgebung des Kaps Webster absuchte, auf
finf Leichen, von denen Vasguez noch zwe Chilenen der
Bande erkennen konnte.

Die auf der Erde rings um die Toten verstreuten Reste
zeigten, dal3 die Leute versucht hatten, sich mit Fischen und
Schaltieren zu erndhren; doch nirgends fanden sich Spuren von
einer Feuerstétte, nirgends verkohlte Holzreste oder Asche. Sie
hatten offenbar kein Mittel besessen, sich Feuer zu verschaffen.
Endlich, am Abend des nachsten Tages, tauchte kurz vor
Sonnenuntergang ein Mann zwischen den Felsen auf, die



weniger als funfhundert Meter vom Leuchtturm den
Landeinschnitt umgaben.

Der Mann befand sich fast auf derselben Stelle, von der aus
John Davis und Vasquez, die die bevorstehende Abfahrt der
Goelette befurchteten, ihn am Tage vor der Ankunft des Avisos
beobachtet hatten, an jenem Abend, wo der Mann sich
entschlossen hatte, einen letzten verzweifelten Rettungsversuch
Zu wagen.

Dieser Mann war Kongre.

Vasguez, der mit den neuen Turmwaértern innerhalb der
Einfriedigung auf und ab ging, erkannte ihn auf den ersten
Blick und rief:

»Daist er, daist erl«

Auf diesen lauten Ausruf hin beeilte sich der Kommandant
Lafayate, der mit dem ersten Steuermann am Strande hinging,
sofort herbeizukommen.

John Davis und einige Matrosen hatten sich schon zur
Verfolgung des Mannes aufgemacht, und auf dem Erdhigel
versammelt, konnten alle den einzigen Uberlebenden Anflhrer
der von ihm befehligten Bande sehen.

Was wollte dieser aber hier?... Warum zeigte er sich
freiwillig?... Beabsichtigte er vielleicht, sich zu ergeben?...
Dann durfte er sich aber tiber das Los, das seiner harrte, keiner
Tauschung hingeben. Er wirde nattrlich nach Buenos-Ayres
Ubergefihrt werden und hier mit dem Kopfe fir sein Réauber-
und Morderleben zu bif3en haben.

Kongre stand regungslos auf einem die andern tUberragenden
Felsen, an dessen FuRe sich die Wellen sanft murmelnd
brachen. Seine Blicke schweiften Uber den Landeinschnitt hin.
Neben dem Aviso konnte er hier die Goelette liegen sehen, die
ein blinder Zufall ihm am Kap Barthelemy in die Hande
gespielt und die ein widriges Zusammentreffen von Umstanden
ihm wieder geraubt hatte. Welche Gedanken mochten sich in



dem Hirne des Strandréubers kreuzen! Welche Klagen und
heimlichen Verwinschungen! Ohne das Eintreffen des Avisos
befande er sich schon lange auf der Wasserwiste des Grof3en
Ozeans, wo es ihm so leicht gewesen wadre, sich jeder
Verfolgung zu entziehen und sich Straflosigkeit zu sichern.

Begreiflicherweise lag dem Kommandanten Lafayate alles
daran, sich Kongres zu beméchtigen. Er gab diesbeziigliche
Befehle, und der erste Steuermann Riegal schitipfte, von einem
halben Dutzend Matrosen begleitet, aus der Einfriedigung, um
nach dem Buchenwddchen zu schleichen, von wo aus es
ihnen, wenn en Tel der Vefolger sich langs des
Felsendammes hinschlich, leicht sein mufite, den Banditen zu
fangen.

Vasguez fuhrte die kleine Truppe auf dem kirzesten Wege
dahin.

Sie waren aber kaum hundert Schritte Uber die kleine
Erderh6hung um den Leuchtturm hinausgekommen, als ein
Schul? erténte und ein Menschenkoérper, Uber den Uferrand
hinausfliegend, ins Meer hinabstirzte, das schaumend um den
Selbstmadrder aufspritzte.

Kongre hatte einen Revolver aus seinem Gurtel gezogen und
sich ihn an die Stirn gesetzt. Der Schurke hatte sich gerichtet,
und jetzt trug die Ebbe seine Leiche schon aufs hohe Meer
hinaus.

Das war die Schluf3szene dieses Dramas der Stateninsel.

Selbstverstandlich war der Leuchtturm seit der Nacht vom 3.
zum 4. Méaz wieder ununterbrochen in Betrieb gewesen.
Vasquez hatte die neuen Warter Uber ihre Obliegenheiten
eingehend unterrichtet.

Jetzt war kein einziger Mann von der Réuberbande mehr
ubrig.

John Davis und Vasquez schifften sich beide bald auf dem
Aviso ein, der nach Buenos-Ayres zurtickkehrte; von da wollte



der erste sich wieder nach seiner Heimat Mobile begeben, wo
er ohne Zweifel in kurzer Zeit einen Kapitansposten erhielt,
den er fir seine Entschlossenheit, seinen Mut und seinen
personlichen Wert Uberhaupt jareichlich verdiente.

Vasquez wollte nach seiner Vaterstadt gehen und da von so
vielem, herzhaft ertragenem Ungemach ausruhen. Er wirde
aber alein dahin kommen, seine armen Kameraden kehrten ja
nicht mehr mit ihm zurtick.

Am Nachmittage des 18. M&rz war es, wo der Kommandant
Lafayate, der wegen der Sicherheit der neuen Warter nun vallig
beruhigt war, den Befehl zur Abfahrt gab.

Die Sonne war im Versinken, als das Schiff aus der Bucht
hinausdampfte. Bald glanzte hinter ihm Uber dem Ufer ein
Licht auf, dessen Widerschein auf dem Kielwasser tanzte. Der
Aviso aber, der auf das schon hab verdunkelte Meer
hinausglitt, schien einige der unzéhligen Strahlen mit
fortzunehmen, die der neue Leuchtturm am Ende der Welt
durch die Nacht hinaussandte.



	Erstes Kapitel
	Zweites Kapitel
	Drittes Kapitel
	Viertes Kapitel
	Fünftes Kapitel
	Sechstes Kapitel
	Siebentes Kapitel
	Achtes Kapitel
	Neuntes Kapitel
	Zehntes Kapitel
	Elftes Kapitel
	Zwölftes Kapitel
	Dreizehntes Kapitel
	Vierzehntes Kapitel
	Fünfzehntes Kapitel

